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Die Jüdische Gemeinde / Berlin, i5. Februar 1927 / I. Jahrg., Heft 4 


Frontsoldat and Friedenskämpfer 

Immer wenn heut deutsche Nationalisten vor Dummheit nicht 
wissen, welche sie anstellen sollen, dann zischt gespenstisch durch 
die Luft ein lustig-buntes Feuerwerk von Millionen Geldscheinen,- 
wir vermeinen eben noch ob unsern Köpfen die Beine rascheln zu 
hören, aus denen die Rakete gepreßt wurde, da hat es sich schon 
auf dem Erdboden materialisiert und liegt vor uns als ein häßliches 
Steingerümpel oder als von der Ausgeburt einer gärtnerischen 
Phantasielosigkeit zur Unnatur verurteilter Wald. Rund herum steht, 
bunt belappt oder feierlich befrackt, und alle mit einer großen 
Klempnerei vor der Brust, eine Schar betulicher Männlein, die sich 
in der Sonne ihrer Wichtigkeit strahlen. Und bald können wir sie 
einzeln unterscheiden, die hier den Zeigefinger Gottes zur Rache um¬ 
biegen: den Stahlhelm und den Wiking, den Jungdo und den Bis¬ 
marck, den Kyffhäuser und den Reichsbund jüdischer Frontsoldaten. 
Und der Hofprediger Vogel und der Rabbiner Weiße ist auch da 
(dreiundreißig Jahre hat er für Frieden und Einheit in der Gemeinde 
gewirkt). 

Zwar hat selbst das hochkapitalistische Handelskartell Groß- 
Hamburg erklärt, solange noch eine einzige Kriegerwitwe hungernd 
hocke, eine Kriegswaise in Lumpen friere, ein deutscher Kriegsteil¬ 
nehmer von Wunden zerfressen gehe, so lange dürfe nicht ge¬ 
sprochen werden von einer anderen Ehrung unserer Kriegstoten als 
der, ihren Nachfahren das Leben zu sichern: wenn in nichts anderem, 
wenn sie längst Monarchie und Anti-Thoiry preisgegeben haben, in 
der Erhaltung des schändlichen Gedankens, am Rande eines Reichs¬ 
ehrenmals die Lebenden verrecken zu lassen, sind sie einig, einig, 
einig. Einig noch mit jenen Frontjuden, die sie allwochentäglich am 
liebsten verbrennen möchten, und die darum selbst allsonntäglich hin¬ 
gehen, die Synagogen mit nationalistischem Bramarbas erfüllen und 
die noch immer, scheint’s, allzureichlichen Steuereingänge der Ge¬ 
meinden in kitschigen Stein graben. • 

* * 

* 

Warum stört ihr unsere Kreise, wenn wir unsere Toten ehren 
wollen? Fast flehentlich wird man das von jüdischen Frontbündlern 
gefragt, wenn man solche Ansicht äußert. Und weil es einem leid 
tun kann, wollen wir sie trösten. 

Wir werden den „Reichsbund jüdischer Frontsoldaten“ nicht 
hindern, seine Toten zu ehren, die genau so die unsern sind. Jeder 
macht das, so gut er es eben versteht. Wir, indem wir die Lehren 
aus ihrem Tode gezogen und auf das Grab einer blühenden Jugend 
geschworen haben, unser ganzes Sein gegen die Wiederholung dieses 
wahnwitzigen Gemetzels, gegen einen neuen Mißbrauch der Leben- 
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den zu stellen und auf blutgedüngtem Boden das Reich der Ver¬ 
ständigung zu bauen. Und ihr, ihr werdet ihnen vielleicht auf dem 
Donnershaugk, dem Hügel Donar-Thors bei Oberhof, oder anderswo 
einen Ehrenhain errichten, und wo einst heidnische Aitgermanen ihren 
Göttern geopfert haben, wird weihend der Rabbiner mit dem Pfarrer 
gehen. 

Doch nicht das kümmert uns, die wir die Würde der jüdischen 
Religion nicht gegen ihre berufenen Vertreter zu wahren haben. 
Was uns auf den Plan ruft, weswegen meine pazifistischen Freunde 
den „Reichsbund“ auch weiter scharf beobachten werden, ist dies. 

Die Jungmädchenromantik, mit der sie, kaum zehn Jahre nach 
dieser seelischen Schande, diesen Krieg umgeben. Diese freund¬ 
lichen Pessachbilder in ihrer Zeitschrift „Der Schild“, die der 
Jugend das wahre Antlitz des Krieges verschleiern. Die Sucht nach 
militärischer Geltung, die sie noch für den Militarismus der von fast 
allen Zionisten abgelehnten jüdischen Legion in Palästina eintreten 
läßt. Ihr Kampf gegen unser Friedensideal. Diese gegenseitige Lob¬ 
hudelei ihrer Tapferkeit. Und nicht zuletzt diese unsäglichen Krieger¬ 
vereinshistörchen, die ihren „Schild“ füllen. 

Ihr seid kein Kriegerverein? Ihr habt auch Pazifisten in eurem 
Bunde? 

0, wir wissen um diese Vereine, die keine Kriegervereine sind. 
Um den „Stahlhelm“, der die sportliche Ertüchtigung der Jugend 
erstrebt und den neuen Krieg meint. Um alle die Verbände, bei 
denen man nicht sieht, was sie im Schild führen. Gewiß, dazu ge¬ 
hört ihr nicht. Doch wozu die Spielerei mit den zwei Flugzeugen? 
Zum Sporttreiben bedarf es keines Frontbundes. Zur Abwehr genügt 
der „Centralverein deutscher Staatsbürger jüdischen Glaubens“. 
Und in England hat man die „Jewish Peace Society“ begründet. 

Wir kennen auch alle diese jüdischen Pazifisten. Die ihre 
Kinder im Geiste des Krieges erziehen. Die in öffentlicher Versamm¬ 
lung den „matten Pazifismus ablehnen“. Die sich gar nicht genug 
auf ihre Militärpapiere tun können. Die gejubelt haben, als die feige 
Soldateska die Prachtmenschen Liebknecht und Luxemburg „umge¬ 
legt“ hatte. Die sich hüten, jemandem von ihrem Pazifismus zu 
sprechen,* und nichts unternehmen, um dem neuen Menschen¬ 
schlachten zu begegnen. Und die uns immer gerade dann in den 
Rücken fallen, wenn wir zur Tat schreiten. 

Sie glauben, sich damit die Achtung ihrer Feinde erworben zu 
haben. Geist jener Ghettojuden, die stolz waren, wenn die Knechter 
ihrer Brüder zu ihnen „mein lieber Hofjude“ sagten! Bei diesen 
reichts’s noch nicht einmal zu Mrotschener Kultuspolitik. Sie spielen 
gegen Pazifisten den Reichskriegerbund „Kyffhäuser“ aus. Sie sind 
ja nur die Vollstrecker des antisemitischen Willens, wenn sie zu¬ 
nächst die infamieren, auf die das werktätige Volk hört, und die 
mehr zur Aufklärung getan haben als der ganze „Reichsbund 
jüdischer Frontsoldaten“. Denn diese Antisemiten sind viel zu klug, 
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um nicht zu wissen, daß sie mit ihren eigenen Waffen niemals zu 
schlagen sind. Und wenn es auch mehr als zweifelhaft erscheint, ob 
es für die geistige Haltung der deutschen Juden vorteilhaft wäre: 
der Antisemitismus i s t nur auszurotten, wenn wir uns rücksichtslos 
vom Geist dieses Jahrhunderts wenden und auch in die Politik die 
Norm tragen, daß nur so gehandelt werden darf, wie es im täglichen 
Leben von Mensch zu Mensch als anständig gilt. 

Und darum werden wir uns auch nicht dreinreden lassen, ob 
wir den Kriegsdienst verweigern dürfen. Wir wollen, daß der 
Staat keine Kriege anzettelt, und werden dies mit allen Mitteln, 
notfalls dem des Generalstreiks und der allgemeinen Kriegsdienst¬ 
verweigerung zu verhindern wissen. Und da wir nicht warten 
können, bis alle Menschen sich entschlossen haben, moralisch zu 
handeln, und da wir nicht, wie man uns immer vorschlägt, Hanne¬ 
mann mit den Stulpenstiefeln vorangehen lassen können, so werden 
zunächst wir einmal mit gutem Beispiel vorangehen, den Kriegs¬ 
dienst verweigern und Illegalisten aus Legalität sein. 

Wir wissen, daß uns dabei kein Rang, keine Aemter und keine 
eisernen Kreuze winken, sondern nur eine gewisse Achtung oder 
gar keine Achtung seitens aller, deren Vorteil das Alte ist. Wir 
wissen, daß man unseren bürgerlichen Mut im „Schild“ als „persön¬ 
liche bis zur Kläglichkeit gesteigerte Feigheit“ bezeichnet. Aber 
auch, daß, wenn lang eure eisernen Kreuze, eure Orden und Ehren¬ 
zeichen vergessen sind, eine Myriade junger Menschen uns danken 
wird, die wir ihr Leben dem menschlichen Fortschritt erhalten, 
wenn wir ihnen auch ein Ideal aus Blut und Dreck entrissen haben. 

Wir werden weiter den Kampf in die neue Ebene tragen, wo 
man, befreit von den kleinen Vorwänden des Gegners, die ganze 
Stoßkraft des Gedankens zur Geltung bringen kann. Der Propheten 
Israels, Heines, Lassalles, geistige Taktik: die des morgigen Juden¬ 
tums, wenn es ein Uebermorgen erleben soll. 


Jüdische Frontsoldaten von Arnold Kalisch 

Jeder, der zum ersten Male die Bezeichnung „Reichsbund 
Jüdischer Frontsoldaten“ vernimmt, stutzt unwillkürlich, und es 
darf vermutet werden, daß das sogar in der Absicht der Namens¬ 
geber dieses Bundes gelegen hat. Denn es liefert die willkommene 
Gelegenheit, dem landläufigen Judengegner auf die verwunderte 
Frage, ob denn tatsächlich jüdische Soldaten die Front gesehen 
hätten, das bunte Zahlengewirr der Statistik vorzuhalten. Aber 
auch andere als Antisemiten gibt es, denen die Existenz eines so 
benamsten Reichsbundes Kopfschütteln erregt. Denn die Verkoppe¬ 
lung einer ehrwürdigen Religionsbezeichnung wie „jüdisch“ mit den 
der Kloakenseite des Lebens, nämlich dem Kriege, entnommenen 
Wörtern „Front“ und ..Soldat“ erscheint ihnen stilwidrig und blas- 
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phemisch. Was ich damit meine, wird sofort konkret, wenn ich als 
Parallelfall unterstelle, irgendwer hätte eine andere ehrwürdige 
Religionsbezeichnung mit etwas von uns allen ausnahmslos als 
scheußlich Empfundenem sprachlich verkoppelt, und es gäbe etwa 
einen „Klub Katholischer Raubmörder“. 

Als Haupttätigkeit des „Reichsbundes Jüdischer Frontsoldaten“ 
an der Oeffentlichkeit fällt auf, daß er andauernd einen Beweis führt, 
und zwar will er beweisen, daß die Juden während des Krieges auch 
„dabei“ waren, daß tnän seine Pflicht getan und daß man daher An¬ 
spruch darauf habe, von denen, die von allen Gutgesinnten keines¬ 
wegs als die wahren und sympathischen Deutschen anerkannt 
werden dürfen, als guter Deutscher anerkannt zu werden. Und man 
führt seinen Beweis mit einem Riesenaufwand der Vokabel „Auch“. 
— „Auch wir haben unsere statistische Quote an Gefallenen.“ — 
„Auch von uns sind so und soviele zu Offizieren befördert und mit 
den Eisernen Kreuzen diverser Klassen ausgezeichnet worden.“ — 
„Auch wir stellten Kampfflieger, die zusammen ... zig feindliche Flie¬ 
ger herunterschossen.“ — Gut ist nur daß die Kriegsverbrecherpro¬ 
zesse bald im Sande verliefen, sonst hieße es vielleicht: „Auch wir 
haben unsere Kriegsverbrecher!“ 

Diese Auch-Juden wissen nicht, daß der deutsche Jude wahl¬ 
verwandt nur ist dem universalistischen Deutschland der Herder, 
Goethe, Kant, Beethoven und Lessing, und daß, wenn dieses Deutsch¬ 
land heute verschüttet ist, ihm die Pflicht obliegt, es ausbuddeln zu 
helfen im bewußten Gegensatz zu der großen Masse des intellek¬ 
tuellen Bürgertums, das über Bismarck und Treitschke zu Bern- 
hardi und Dinter entartet ist Wer als Jude sich um die Billigung 
der „Doitschen“ (der echte Nationale spricht das Wort „deutsch“ 
mit „oi“ aus) bemüht, erniedrigt sich zum Entschuldigungsjuden. 
Denn er will die nach tausendjähriger Ghettoexistenz erhaltene 
staatsbürgerliche Gleichstellung noch nachträglich durch Wohlver¬ 
halten rechtfertigen, weil er glaubt, er müsse einen Makel aus der 
Vergangenheit, wo die Vorfahren der heutigen jüdischen und christ¬ 
lichen Deutschen zwar schon auf demselben Territorium, aber noch 
nicht als Bürger desselben Staates zusammenlebten, durch die Be¬ 
kundung des Patriotismus, wie jene ihn auffassen, als getilgt 
nachweisen. 

Aber was für einen Makel glaubt man denn eigentlich tilgen zu 
müssen? Die Ghettoexistenz unserer Vorfahren war eine soziale 
Scheußlichkeit, aber nichts Unehrenhaftes. Neben dem hausierenden 
und schachernden Proletariat gab es eine gelehrte Aristokratie, von 
der manches abstammt, was heutzutage Nobelpreise erhält. Daß 
Angehörige eines alten Kulturvolkes wie die Juden, wenn sie aus 
der Enge und Bedrückung befreit sind, in ihren Fähigkeiten durch¬ 
aus nicht anders als die anderen, sondern genau so wie die anderen 
sind, ist selbstverständlich, denn sogar bei einem so jungen Kultur¬ 
volk wie den Negern der Vereinigten Staaten erleben wir das 
Gleiche. 
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Das Fehldenken der Entschuldigungsjuden beruht nun darauf, 
daß sie den Antisemiten für belehrbar halten und glauben, durch 
Schilderung der eigenen militärischen Tüchtigkeit und patriotischen 
Bravheit ihn menschlich gewinnen zu können. Das ist psychologisch 
zwecklos. Statt langer Erörterungen bekenne ich mich bei der 
Psychoanalyse des Antisemitismus zu der zunächst erstaunlichen, 
aber doch richtigen Feststellung von Heinrich Graf Coudenhove (des 
Vaters des jetzt bekannteren Paneuropäers Richard Coudenhove), 
die er in seinem grundlegenden und leider viel zu wenig gelesenen 
Werke „Das Wesen des Antisemitismus“ dahin ausspricht, daß Anti¬ 
semitismus primär etwas heute noch auf religiösen Kindheitsein¬ 
drücken Beruhendes ist, da die allgemeine Volksübung durch naive 
Darstellungen der Kreuzigungsgeschichte, bei denen die Heilands¬ 
gestalt und die bösen Juden in scharfen Kontrast gebracht werden, 
dem Kinde den ersten Schreck über die Tücke der Welt beibringt. 
Da nun das Zeitalter nicht mehr religiös bestimmt ist, so wird nach 
der Darstellung Coudenhoves der religiöse Kindheitseindruck bald 
veigessen, aber für den nun einmal vorhandenen Abscheu gegen 
die Juden sekundär die Abreagierung in immer neuen und immer 
wieder neuen pseudowissenschaftlichen Theorien angestrebt. Eine 
merkwürdige Bestätigung findet die Darstellung Coudenhoves bei 
dem ihm sonst geistig gar nicht nahe verwandten Berthold Auer¬ 
bach in der Novelle „Der Lauterbacher“, wo ein ländlicher Schul¬ 
meister in einem naiv philosophierenden Tagebuche ganz Aehn- 
liches äußert. 

Wenn die Methode des „Reichsbundes Jüdischer Frontsoldaten“, 
den Antisemitismus zu bekämpfen, lediglich sachlich falsch wäre, so 
könnte man ihn sich selbst überlassen. Aber die Sucht, von Reaktio¬ 
nären anerkannt zu werden, bedeutet ein Handicap für uns Pazi¬ 
fisten, Sozialisten und Republikaner. Denn es verleiht unseren Geg¬ 
nern ein Prestige, das sie nicht verdienen, und die Frontjuden 
würden uns besser gefallen, wenn sie einen Appell „Nie wieder 
Krieg“ aus ihrem Fronterlebnis ableiten wollten. Allerdings muß 
man dann bereit sein, für den Fall, daß die Dinterdeutschen end¬ 
gültig und unabänderlich das deutsche Volk in geistige Fesseln 
schlagen sollten, auf den Namen Deutscher Verzicht zu leisten. 

Ich weiß, daß eine derartige Aeußerung, die nach einer 
Anwandlung von Emigrantenstimmung schmeckt, von vielen 
für zionistisch gehalten wird. Da ich aber kein Zionist 
bin, muß ich mich hier gegen die Zionisten abgrenzen: 
denn der herrschende, aber irrige Sprachgebrauch kennt 
nichts Drittes neben Assimilanten und Zionisten. Obwohl ich, wie 
aus allem ersichtlich, kein Assimilant bin, führt der von mir ver¬ 
tretene Standpunkt keineswegs zum Zionismus, weil mir der Glaube 
daran fehlt, daß die romantische Rückkehr nach der militärgeo¬ 
graphischen Brücke zwischen mehreren seit Jahrtausenden mitein¬ 
ander ringenden Imperialismen jüdischen Proletariern dauernd 


98 






nützen kann. Das jüngere historische Recht der Araber auf Palä¬ 
stina erscheint mir näher begründet als das ältere und überalterte 
der Juden. Das Entstehen eines nationalen Fanatismus in Vorder¬ 
asien bereitet, bei möglichen Schwächezuständen der britischen 
Mandatsherrschaft, einen Riesenpogrom vor. Das Vorhandensein 
eines faschistischen anti-arabischen Flügels im Zionismus bekümmert 
mich als Pazifisten. Ich glaube den Zionisten auch nicht, daß es 
eine besondere jüdische Rasse gibt, welche man, eben weil Rasseil 
isoliert werden müssen, isolieren muß. Statt zu skizzieren, was 
hierüber Anatole Leroy-Beaulieu in „Israel .chez les Nations“, was 
Fi iedrich Hertz in „Rasse und Kultur“, und was Felix von Luschan 
in „Völker, Rassen, Sprachen“ niedergelegt haben, will ich nur 
wiederholen, was mein verstorbener Freund H. P. Steensby, Pro¬ 
fessor der Anthropologie an der Universität Kopenhagen, in’ einer 
kleineren Schrift so ausdrückt, daß man unter den modernen Euro¬ 
päern von Rassen nicht sprechen kann, weil wir alle miteinander 
„Köter sind. Und sollte es wirklich unbedingt notwendig sein, die 
Zahl der auf der Erde lebenden Nationalitäten durch Wiederbelebung 
eines Nationaljudentums zu vergrößern? 

ln einem Zeitalter, das nach übernationalen Organisationsformen 
ringt, ist keine Zeit für Romantik, weder für die frontsoldatische 
noch für die zionistische. Wie vor zwei Menschenaltern ein Ernst 
Moritz Arndt den Lippe-Detmoldern und Reuß-Greizern vorsang, daß 
das ganze Deutschland „es“ sein solle, so ist dieses „Es“ heute der 
ganze Globus. Dem Juden hat also weder der begrenzte Territorial¬ 
staat, in dem eine frühere Generation „emanzipiert“ wurde, noch 
die für eine spätere Generation zu begründende „öffentlich-recht¬ 
lich gesicherte Heimstätte“ zu genügen. Das darf auch der Front¬ 
jude nicht als utopisch bespötteln, denn es ist von ihm verehrtes 
messianisches Judentum, das in* den modernsten Pazifismus ein¬ 
mündet mit der Forderung, alle Menschen aller Nationalitäten, Be¬ 
kenntnisse und Hautfarben in der öffentlich-rechtlich gesicherten 
Heimstätte des befriedeten Globus als Staatsbürger zu emanzipieren. 
„Die Erde den Erdianern“, muß es heißen. 

Wenn in Deutschland der „Reichsbund Jüdischer Frontsoldaten“ 
in eine solche messianische Front sich stellen will, wird er auf zahl¬ 
reiche Bundesbrüder aus dem besten Deutschland des weltbürger¬ 
lichen 18. Jahrhunderts treffen und sich mehr Achtung erwerben als 
mit der bestaufgezogensten konfessionellen Heeresstatistik, die keinen 
nationalistischen Hund von seinem wärmenden Ofen locken wird. 











Objektivität von Karl Schnog 

„Meine besten Freunde sind Semiten 
und ich kenne keinen Rassenhaß. 

Doch, pardon, auf geistigen Gebieten 
Ihre Leute sind doch wohl zu kraß. 

Nicht nur, weil ich als Student aktiv bin 
und mein Vater keine Juden mag, 
sondern, weil ich wirklich objektiv bin 
(Und dann dröhnt der feste „HammeF'schlag) 

„Nicht, daß ich was gegen Juden hätte, 
ich hab Gentlemen dabei entdeckt. 

Doch sie passen nicht an diese Stätte 
Sie sind kritisch und oft unkorrekt. 

Nicht nur, weil ich wieder mal vakant bin 
und Herr Mendel für die Firma reist, 
sondern weil ich wirklich tolerant bin . . 

(Und dann spricht Professor Bartels Geist) 

.»Nicht, daß ich den Typ vielleicht verachte, 
diese Jungens haben Mut und Kraft. 

Doch, wenn ich das Volk genau betrachte: 
Echt ist nur die deutsche Leidenschaft. 

Nicht nur, weil ich blond und rasseecht bin 
und mein Bräutigam so schnell in Wut, 
sondern weil ich ganz und gar gerecht bin . 
(Und dann schreit die „Sünde Widers Blut".) 


Die wahren Ziele der RJF Leute 

von Kurt Rubemann 

In Berlin SO 16, Kaiser-Franz-Qrenadierplatz 3, befindet sich die 
Geschäftsstelle des Bundes deutscher Deckoffiziere. Dieser Verein 
scheint nicht sehr bekannt zu sein, sonst müßte es schon lange einen 
Bund jüdischer Deckoffiziere geben. So aber haben wir nur den 
Reichsbund jüdischer A b deckoffiziere und derer, die es werden 
wollten und sollen. Das soll heißen, daß der R. j. F. heute, eben als 
Frontsoldatenbund, genau so bekämpft werden muß, wie alle andern 
gleichartigen Bünde und Kriegervereine. 

Es soll dabei gar nicht bestritten werden, daß der R. j. F. früher 
einmal sogar eine Notwendigkeit war: ungefähr bis zum Jahre 1924, 
also in den ersten beiden Nachkriegsperioden. Damals wollten die 
Juden in ihrem Frontbund eine lebende Statistik der jüdischen 
Frontkämpfer geben. Hauptsächlich aber waren sie auf einen 
Selbstschutz angewiesen, denn kein Polizeigewaltiger, sei er Jude 
oder Christ, wird behaupten können, daß sich in jener Zeit Juden 
auf die Polizei verlassen konnten (womit nicht gesagt sein soll, daß 
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sie es heute unbedingt können). Erinnerlich sind noch die Krawalle 
des Jahres 1923 im Scheunenviertel, deren Ergebnis war, daß die 
Polizei nur insofern einschritt, als es sich um Juden handelte; die 
stellte sie dann auf dem Kasernenhof mit seitwärts gehobenen Armen 
auf und verdrosch sie unter Führung ihrer Offiziere. Solche Ge¬ 
schichten lassen sich beliebig vermehren und hätten damals den 
ersten Programmpunkt des R. j. F. rechtfertigen können, der da sagt: 
„Der Reichsbund jüdischer Frontsoldaten will gegenüber den maß¬ 
losen Drohungen der deutschvölkischen Gegner mit der Hingabe wie 
einst im Felde für Ehre und Leben der deutschen Juden eintreten“. 
Schon in diesem Punkt tritt aber das in Erscheinung, was das wahre 
Wesen des Bundes ausmacht: die Erinnerung an damals — „Hin¬ 
gabe wie einst im Felde“. 

Wenn irgendwelche Weltkriegsteilnehmer, so haben die deut¬ 
schen Juden bitterste Erfahrungen im Kriege machen müssen. Sie 
mußten bei Allem noch das kränkende Gefühl der Zurücksetzung 
ertragen, besonders die jüngeren unter ihnen, die ehrlich an Be¬ 
förderung und Auszeichnungen glaubten. Jetzt aber, wo sie gesehen 
haben, was gespielt wurde und wird, sind sie froh, dieser schlach¬ 
tenden und schleifenden Landsknechthorde, genannt ruhmreiches 
Heer, mit leidlich heilen Knochen entronnen zu sein, und wollen ver¬ 
gessen und nochmals vergessen! Da kommt aber der R. j. F. Weil 
Juden meist etwas Grütze im Kopf haben, denkt man: endlich ein 
vernünftiger Frontbund, ein Bund gegen das Frontsoldatentum. Aber 
auch er wahrt die bekannten Traditionen und (Punkt 4): „will die 
Erziehung zur körperlichen Ertüchtigung und Wehrhaftigkeit von 
jung auf mit allen Mitteln fördern“. 

Das ist der Punkt, an dem der Frontbund anfängt, zum Ver¬ 
brecher zu werden, zum Verbrecher nämlich an der Jugend. Er 
gliedert sich erst eine Frauengruppe an — gut: Das haben alle Deck¬ 
offiziervereine, ob Ab-, Doppel- oder Eindeckoffiziere. Aber mit 
welchem Recht macht sich ein Frontsoldatenbund über die Jugend 
her, bildet einen großen Verein, die „Jungfront“, und infiziert die 
leicht empfänglichen Jungen mit Kriegstradition? Aufgabe eines 
richtigen Frontsoldatenbundes ist es, für Kriegshinterbliebene, 
Kriegsbeschädigte und in Not befindliche Kriegsteilnehmer zu sorgen 
und neue Kriege zu verhüten. Nichts davon tut der R. j. F„ sondern 
er (Punkt 3) „tritt ein für Einfachheit und straffe Selbstdisziplin“ 
(indem er Bälle, Gesellschaftsabende und Sportfeste veranstaltet). 
Und dann geht er mit seinen grimmigsten Feinden, den rechtsradi¬ 
kalen Frontsoldaten zum Herrn Generalfeldmarschall, in dessen 
Heer man die Juden zählte, und bittet um ein Mal als Werbeplakat 
für den nächsten Krieg. Nach dem Gespräch sind die jüdischen 
Frontsoldaten in gehobenerer Stimmung als einst ihre Väter, wenn 
sie den obersten Kriegsherrn grüßen durften. Die Rechtsradikalen 
aber fahren nach Nürnberg zur Einweihung eines Fliegerdenkmals, 
nehmen jedoch nur unter der Bedingung teil, daß Frankl — immer- 
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hin der dritte deutsche Kampfflieger, der den Pour le merite er¬ 
hielt — nicht genannt wird — denn er war ein Jud! Ich habe noch 
Flugblätter des R. j. F. aus den Jahren 1919/20, auf denen Frankl 
auch nicht erwähnt wird — denn er war getauft. Glücklich, wer 
von Frontbünden boykottiert wird! 

Inzwischen geht der R. j. F. weiter hausieren mit seinen Helden¬ 
taten, die darin bestehen sollen, daß seine Mitglieder so schlachteten, 
wie das Gesetz es befahl. Diese Mitglieder konnten und können 
nichts dafür. Wäre es anders, wäre der Bund nicht so groß. Was 
der Frontbund in Wirklichkeit will, ist klar: Exoriar’ aliquis nostris 
ex ossibus ultor! Auf Deutsch: Möge aus unsern und der Frauen¬ 
gruppe Beinen die „Jungfront“ sich mehren. . . . 


Unsere Friedensaufgabe 

von Professor Dr. Max, Herzog von Sachsen 

An jeden Menschen, der „zivilisiert“ sein will, an die Gesell¬ 
schaft, welche einen Anspruch darauf erhebt, diese Würde zu be¬ 
sitzen, an alle Völker, die sich zu dieser Klasse (der „zivilisierten“ 
Nationen) rechnen, an den größten Teil der Menschheit tritt die 
Friedensfrage gebieterisch heran und verlangt ein Eintreten für ihre 
Ziele. Sie ist die Frage aller Fragen, die Frage unserer Zeit. 

Es sollte an sich als etwas Selbstverständliches gelten, daß sich 
die Menschheit, je weiter sie in der „Zivilisation“ fortschreitet, auch 
um so weiter vom Kriege entferne und um so mehr dem Frieden 
nähere, wenn anders man mit dem Worte den richtigen Begriff ver¬ 
bindet, darunter ein „bürgerliches“, sittsames, arbeitsreiches, ruhiges 
Streben, eben das Gegenteil vom kriegerischen Wesen, versteht. Ist 
es begreiflich, daß ein ganz- oder halbwilder Mensch, der noch 
nicht zur Arbeit erzogen ist, es bequem findet, auf Tötung von 
Tieren (Jagd und Fischfang, zwei Beschäftigungen, die mit Räuber- 
und Kriegswesen durchaus verwandt sind, zwei Ueberreste alter 
Barbarei, die wir ebenso wie den Krieg mit in die „Zivilisation“ hin¬ 
übergeschleppt haben) auszugehen oder gar die Genossen seines Ge¬ 
schlechts anzufallen, um sie entweder aufzuessen oder auszuplündern 
oder beides zugleich zu tun (in der Tierwelt begegnet uns nur das 
erstere, die Jagd auf andere Wesen, in größerem Stile, nur selten 
dagegen der Kampf gegen Vertreter derselben Art), daß sich dem¬ 
nach bei einem solchen Zustande der Dinge das Leben vielfach 
als ein „Krieg Aller gegen Alle“ darstellt, ist es verständlich, wenn 
bei beginnendem Streben nach Zivilisation noch nicht gleich alle 
Reste der früheren Gewohnheiten verschwinden, kann man es be¬ 
greifen, daß unreife Völker, die noch nicht den Boden genügend aus¬ 
zunützen verstehen und auf niederer Kulturstufe stehen, sich auf das 
Nachbarvolk stürzen, einen Massenkrieg organisieren, um sich in den 
Besitz von Lebensmitteln zu setzen, so ist es doch unerklärlich, daß 
ein „zivilisierter“ Mensch noch Räuberei treiben und ein „zivili— 


102 








siertes“ Volk noch Kriege führen kann. In dem damals besetzten 
Gebiete von Frankreich sagte eine Frau aus dem Volke während 
des Krieges, als ich als Feldgeistlicher draußen war, zu mir: „Wozu 
doch der Krieg zwischen zivilisierten Völkern, wie Deutschen und 
Franzosen? Das hat keinerlei Sinn. So etwas ist für wilde Völker 
gut.“ Darin sprach sich ein gesundes, unumstößlich richtiges Gefühl 
aus. Echte Zivilisation macht nicht bloß die Arbeit zur Einnahme¬ 
quelle, sondern setzt bestimmte vernünftige Regeln, Recht und Gesetz, 
an die Stelle von Willkür und Gewalttat. Sind diese Gebote wahrhaft 
herrschend, und werden sie respektiert, so muß der gewalttätige Streit 
im Privat- wie im Völkerleben aufhören. In der Tat sehen wir 
Räuberei, Faustrecht und Fehdewesen innerhalb der Staatsgebiete 
immer mehr zurücktreten, je mehr gesetzliche und geordnete Verhält¬ 
nisse zur Geltung gelangen. So weit sich aber noch (was das Räuber¬ 
wesen betrifft) solche Erscheinungen vorfinden, sind sie auf einen 
Mangel an „Zivilisation“ zurückzuführen. Weil man noch nicht ge¬ 
nügend für Alle gesorgt hat, so daß Manche durch schreiende Miß¬ 
stände auf solche Wege gedrängt werden, weil man die Allgemein¬ 
heit noch nicht hinlänglich unterrichtet, erzogen und an Arbeitsliebe 
gewöhnt hat, können sich solche Dinge ereignen. Während nun die 
Gewalttätigkeit innerhalb der Staaten im Vergleich zu früher bedeu¬ 
tend abgenommen hat, hat man dagegen das Institut der Staaten¬ 
kriege bis heute beibehalten. Wohl sind sie — das muß man aner¬ 
kennen — seltener als früher geworden. Allein dafür werden sie 
mit um so größeren Massen geführt und bringen noch weit verheeren¬ 
dere Wirkungen hervor, als in früherer Zeit, und zwar gerade deshalb, 
weil die „Zivilisation“ (hier nur in Anführungsstricheln) die raffinier¬ 
testen Mittel für das Tötungsgeschäft geliefert hat, die man ehedem 
nicht kannte. Es besteht das Eigentümliche, daß die „wilden“ Völker 
keine nennenswerten Kriege führen, noch auch führen können, daß 
diejenigen Nationen, wie Chinesen und Inder, deren uralte Kultur zum 
Stillstand gelangt ist, friedlich auftreten, und fast nur die „hochzivili¬ 
sierten“ Reiche (Japan ist erst kriegerisch geworden, seit es den 
Anschluß an westliche Kultur gesucht hat) sich diese Exzesse leisten, 
so zwar, daß die armen „Wilden“, die keine solche Unternehmungen 
beabsichtigen, von ihnen zum Kriegsdient gezwungen werden. Aber 
sollte man nicht dennoch all’ diesen traurigen Tatsachen gegenübei 
unter Anführung tausendfältiger Gründe die Behauptung wiederholen, 
daß ein Krieg bei den Verhältnissen der jetzigen „Zivilisation“ etwas 
Unsinniges sei? Die Zivilisation treibt uns ja nicht bloß an, vernünftig 
und friedlich zu werden, sie verlangt auch in ihrem eigensten Inter¬ 
esse die Bewahrung des Friedens. AU’ ihre Güter und Errungen¬ 
schaften werden durch einen Krieg in Frage gestellt. Ein zivilisier¬ 
tes Volk hat sehr viel, ein unzivilisiertes wenig zu verlieren. Der ein¬ 
zelne Mensch, wie die Gesamtheit, haben daher, wo „Zivilisation“ 
herrscht, das brennendste Interesse am Frieden. Die zunehmende 
„Zivilisation“ bringt die Völker einander immer näher, verknüpft sie 
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mit tausend Banden, macht die räumlichen Entfernungen zu etwas 
Bedeutungslosem. Von Tag zu Tag wird ihnen deutlicher zum Be¬ 
wußtsein gebracht, daß sie aufeinander angewiesen, Glieder eines 
Leibes sind, daß der Schaden anderer Völker ihr eigenstes Verderben 
bedeutet. Aus alledem wäre man versucht, zu schließen, der Aus¬ 
bruch eines Krieges sei ein Ding der Unmöglichkeit. Und dennoch 
ist dem nicht so, wie wir mit Schrecken gewahren. Aus dem Um¬ 
stande können wir entnehmen, daß unsere „Zivilisation“ noch keine 
wahre, volle und allseitige ist, daß sie noch viele Lücken und Ge¬ 
brechen aufzuweisen haben muß, denn eine „Zivilisation“ im voll¬ 
kommenen Sinne und Krieg schließen sich gegenseitig völlig aus. 
Es fehlen also noch tausenderlei Dinge im Wesen des Staates und 
der Anschauung von ihm, in der Auffassung und Praxis der gegen¬ 
seitigen Beziehungen von Völkern und Reichen, in der Gedanken- und 
Begriffswelt, dem geistigen und sittlichen Charakter vieler Menschen. 
Sonst wäre ein Krieg unmöglich. Wir können aber ebenso daraus die 
Hoffnung schöpfen, es werde mit dem Fortschritt der echten „Zivili¬ 
sation“ in Zukunft ebenso möglich werden, die Völkerkriege auszu¬ 
schalten, wie man das Räuberwesen (wenigstens in großem Umfang) 
und die Privatfehden abgestellt hat. Auf jeden Fall erkennen wir 
handgreiflich die Dringlichkeit der bereits eingangs erwähnten Pflicht 
eines jeden die Zivilisation liebenden Menschen, für den Frieden 
einzutreten. In der Tat gewinnt die Friedensbewegung unter den 
verschiedensten Völkern eine ständig wachsende Ausdehnung. 

Ich meine nun, — ich bin gebeten worden, in dieses Blatt zu 
schreiben, und benütze gern die Gelegenheit, obwohl ich kein Jude 
bin — den Israeliten empfehle sich der Friedensgedanke ganz natür¬ 
licher Weise. Sie sind seit nahezu 2000 Jahren kein einen Staat 
bildendes und daher kein Krieg führendes Volk und waren auch vor¬ 
her nicht aggressiv. Sie sind in den meisten Ländern verbreitet und 
haben daher ein Interesse am Frieden. Müßten ja im Kriegsfälle 
Juden gegen Juden kämpfen. Ihre Lage weist sie darauf hin, mit an 
der Versöhnung der Völker zu arbeiten. Es ist daher dringend 
wünschenswert, daß, wo sie einen Einfluß besitzen, sie denselben im 
Sinne des Friedens ausüben. „Friedensstadt“ hieß ihre alte Haupt¬ 
stadt. Sollten sie nun nicht danach trachten, in der Welt draußen 
ein geistiges Jerusalem, eine Friedensstadt, zu schaffen? — Soweit 
sie religiös gesinnt sind, wird ihr Gottesgedanke, der doch wesent¬ 
lich ein Welt und Völker umspannender und ein solcher der Liebe ist, 
sie zu solchen Tendenzen führen, und werden die Stimmen ihrer 
Propheten sie im gleichen Sinne beeinflussen. Ich verweise nur auf 
das Wort des Gottes Israels: „Ich denke Gedanken des Friedens 
und nicht der 1 rübsal“ (Jerem. 29, 11) und die Mahnung des Pro¬ 
pheten (Sach. 8, 19), die die Gesamtheit des sittlichen Tuns und der 
I f lichten des Menschen in die Worte zusammenfaßt: „Liebet die 
I reue und den Frieden!“ Tatsächlich ist auch das jüdische Element 
in der Friedensbewegung stark vertreten. In unserer deutschen Frie¬ 
densgesellschaft, der auch ich angehöre, befinden sich viele Juden. 
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Im Laufe dieses Jahres starb ein von mir hochverehrter und mir per¬ 
sönlich befreundeter jüdischer Schriftsteller, Leopold Schwarz, zu 
Brünn in Mähren. Er war ein Mann von hohem Idealismus, zugleich 
Vegetarier, — auch für mich, der ich gleichfalls Vegetarier bin, be¬ 
steht ein ganz innigei Zusammenhang zwischen Vermeidung von 
I ier- und Menschentötung — Lebensreformer und Pazifist, Friedens¬ 
freund, überhaupt allem Edlen zugetan. Am Beispiel solcher Männer 
kann man sich aufrichten! 

Wenn sich jemand veranlaßt fühlen würde, seiner (Augustiner¬ 
gasse, Brünn) in recht trüben Verhältnissen lebenden Witwe und 
seiner Familie zu Hilfe zu kommen, wäre das gewiß ein gutes Werk. 

Wenn ich darum eine Bitte an die Leser dieser Zeitschrift richten 
darf, so ist es die: Begeistert euch für den Friedensgedanken und 
suchet ihn zu verbreiten! 


Jüdischer Querschnitt von Alfons Steiniger 

Für Siegfried Hanff 

Soll man Aphorismen verachten? 

Gegen den billigen Christbaumschmuck der Weihnachtsbeilagen 
jüdischer Journale ist die Verachtung gerecht. Das ist der typische 
Räumungsschund: philosophische Kurzwaren en detail, Restposten 
gut erhaltener Wahrworte, verschossene Lebensregeln, kaum ver¬ 
altete Spitzenjabots und auf neu gebürstete Kalenderverse. 

Ganz etwas Anderes aber ist der Aphorismus als denkökono¬ 
mische Kürzung der geistigen Diskussion. Die kann nur den Lang¬ 
weilern nicht gefallen: grauschleimigen Nebelregen haben sie gern, 
ermunternde Hagelstürme nicht. 

* 

Gewissen anständigen Puten (auch jüdischen) bekommt die 
Literatur schlecht. Mit einem Mal fühlen sie sich nicht mehr inter¬ 
essant genug und fangen an, die Zigeunerinnen zu spielen. Außer¬ 
halb ihrer Cafes aber merkt man den Schwindel und empfindet als 
übelsten „Komplex“ den, einen haben zu wollen, für den Einem die 
Talente fehlen. Drinnen freilich sind sie lieb gegeneinander, durch¬ 
schauen die Defekte, die sie nicht haben, und übersehen keinen. Das 

macht das Leben leichter und literarischer. 

* 

Ein für alle Male: Antisemitismus ist eine inner jüdische An¬ 
gelegenheit! 

* 

Gegen den Antisemitismus von heute bin ich schon, weil er die 
Juden dazu bringt, ihn mit Plattheiten oder mit sentimentalen 
Phrasen zu widerlegen, sie also des dialektischen Scharfsinns und 
jeder ernsten Erwiderung entwöhnt, aus der Erkenntnis, daß die 
simpelsten Klein-Argumente stärker wirken als die wahrste Weisheit. 

Wenn es mit dem Alltags-Antisemitismus und der ihm gemäßen 
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Bekämpfung wie jetzt weiter geht, werden die Alltags-Juden bald 
ganz so geworden sein, daß wir beim Geist gebliebenen gegen sie 
das Hakenkreuz werden erheben müssen, das den versöhnten Kon- 

philistern der völkischen Kulör dann entsunken sein wird. 

* 

Nämlich: jüdische Dummheit ist widerlicher (weil perverser) als 
arische Tumbheit, wie auch arische Herzlosigkeit peinlicher (weil 

widernatürlicher) ist als jüdischer Mangel an Innigkeit. 

* 

Ich liebe nur orthodoxe Juden,... wobei ich an ihren ein¬ 
geborenen Charakter, nicht ans eingewohnte Ritual denke. 

Ich liebe nur bewußte Arier, . .. wobei ich auch weniger das 
Blond-Blaue meine als ihr Wesen: ihre Musik, ihr Wandern, ihre 
Innigkeit. 

Schönste Phantasie für mich: man dürfte eugenischer Diktator 
sein und einen jüdischen Geist-Kämpfer mit einer Tochter Eichen¬ 
dorffs verbinden. Vielleicht bekämen wir einen Propheten, vielleicht 
einen Genius der Musik! 

Orthodoxe allein sind mir lieb: Denn nur sie kennen ihre Grenze 
und hassen die Bornierung. 

* 

Den Zionisten träte ich weit schärfer entgegen, wenn nicht 
die Argumente ihrer Gegner so oft plattester Gesundermenschenver¬ 
stand und bei neun von zehn letztens doch nur diktiert wären von 
konservativem Phlegma. Nach der Art: hier hab’ ich seit dreißig 

Jahren meine Praxis, hier soll sie bleiben. 

* 

Die Pose mancher national-deutschen Juden wirkt auf mich 
komisch, obwohl mich zur Klagemauer von Jeruschalajim vielleicht 
nicht so viel zieht wie zu den Dörfern der Insel Sylt 

Einen aber kannte ich, bei dem man an Haarfarbe, Sehart und 
Stimmlage auf zehn Meilen den Semiten roch. Nie werde ich ver¬ 
gessen, wie Der rhetorisch sich blähte: „Ich verstehe wohl, daß 
nationale deutsche Jugend jenes alte Schwarz-Weiß in den Reichs¬ 
farben vermißt, für das unsere Vorfahren auf den Zinnen West¬ 
preußens gestanden haben . . . .“ 

Ach ja! 

* 

Jüdische Mütter! Es gibt keinen Typus, an dem man die Pola¬ 
rität von Güte und Gutmütigkeit so klar erkennen könnte. Jene, 
grade bei Frauen eine schöne leuchtende Tugend, ist etwas ganz 
Stilles, Unzudringliches, Verdecktes. Aber Gutmütigkeit ... Das 
ist nichts weiter als eine Not der schlappen Pampse, die sie mehr¬ 
heitsmäßig zur Fugend erklärt haben, ist diese laute nachgebend aus¬ 
gezogene Weichlichkeit, die subjektiv häßlich und objektiv ge¬ 
fährlich ist. 

Jüdische Mütter sind in der Mehrzahl die schlechtesten Päda- 
goginnen: Denn sie ignorieren oder sabotieren, daß jede Generation 







ihre Fehler allein machen muß. Und so erziehen sie bestenfalls ver¬ 
wöhntes Mittelmaß oder müde Passivisten statt zielklare Makkabäer. 
Selbst wenn sich ihre Opfer zur Härte, zum Kampf, zum Aktivismus 
durchfinden, bleibt eine gewisse Verkorksung, ein kleiner hysterischer 

Komplex, ein peinlicher Rest von Familie. 

* 

Ich bin für ein Gesetz, das prager Juden die aktive Literatur 
verbietet. Ich bringe auch gleich eine Liste von Solchen mit, für 
die das Gesetz dringend zu suspendieren wäre. Zum Beispiel gibt 
es in dieser schönen Stadt die Redaktion einer europäischen Zeitung, 
die ich liebe. Aber im Allgemeinen ist der Export des pilsener 
Rauschgifts weniger stark und wirkt weniger entkräftend als die 
Ausfuhr Prags nach der deutschen Literatur. Das sind so weiche 
Betaster der Welt, von der sie nur die geistigen Spitzen kennen, 
daß man sie für acht Wochen mit dem rüdesten Parteiboxer der 

Kommunisten in Gemeinschaftszelle legen sollte. 

* 

Der Gesetzgeber Moses, der nach dem gelobten Land durch 
die Wüste zieht, — der Hohepriester Aaron, der das goldene Kalb 
umtanzt, — der müde Heiland Josua aus Nazareth mit der Dornen¬ 
krone. ... ließen sich die Menschen in Typen ordnen, dies wären 
die drei jüdischen. Nur müßt Ihr den Moses-Menschen mit der 
Laterne suchen! Sucht ihn! 

* 

Ob ich das Judentum liebe? Karl Kraus ist Jude. 


Die Krim=Juden von Isaak Markon 

II. Ethnographisches. 

In der Krim haben sich bis jetzt noch die Nachkommen jener 
Juden erhalten, welche dort schon während der Herrschaft der tar- 
tarischen Chane, vor der russischen Eroberung Krims, lebten. Sie 
bilden eine von den übrigen Krimschen Juden ganz abgesonderte Ge¬ 
meinde und nennen sich „Krimtschaken“. Nach äußerem Aussehen, 
Gebräuchen, Sitten und Lebensweise sondern sie sich sehr wenig von 
den Tartaren ab. Sie sind fast alle hoch gewachsen, hager. Viele 
von ihnen haben rötlich-goldenes Haar, was bei den Tartaren übri¬ 
gens nur selten vorkommt. Außerdem zeichnen sie sich vor diesen 
noch dadurch aus, daß sie den Kopf nicht rasieren, sondern ihr Haar 
kurzgeschoren tragen. Am meisten hat sich der echt jüdische Typus 
bei den Frauen erhalten. Bis auf die letzte Zeit gebrauchten sie viel 
Kosmetik, wie es überhaupt bei den Frauen des Ostens üblich ist; 
sogar die inneren Handflächen färbten sie mit rötlich-gelber Farbe, 
der sogenannten „Chna“. Auf den Straßen erschienen sie, gleich 
den Musulmänninnen, nur mit verdecktem Antlitz. 

Die Krimtschaken sprechen kein Jiddisch, sondern den djagatäi- 
schen Dialekt der tartarischen Sprache; die jüngere Generation 










spricht außerdem noch russisch. Die Krimtschaken leben hauptsäch¬ 
lich in den Städten Karassubasar, Theodosia, Kertsch, Sevastopol, 
Eupatoria und in geringen Gruppen an verschiedenen Orten der Krim 
und Neu-Rußlands. 

Nach der von ihnen selbst im Jahre 1913 vorgenommenen Volks¬ 
zählung war die Zahl der Krimtschaken ca. 6000 Seelen, von welchen 
ungefähr die Hälfte auf Karassubasar entfällt, das schon seit mehr 
als 300 Jahren ihr Zentrum bildet. Inzwischen haben sich diese 
Zahlen geändert. In den Jahren 1919 bis 1920, als in der Krim Gene¬ 
ral Wrangel waltete, wanderten zahlreiche Familien aus, mit der 
Absicht, über Batum nach der Türkei zu gehen. Einigen gelang es 
auch, andere hingegen kehrten zurück; der größte Teil aber ist in 
Batum geblieben. Von den letzteren sind viele an Hunger und Krank¬ 
heiten gestorben. Der Hunger in der Krim im Jahre 1921 hat beinahe 
die Hälfte der Krimtschaken in Karassubasar und etwa ein Drittel 
von ihnen an den übrigen Orten vernichtet. Eine bedeutende Zahl 
der Krimtschaken treibt Handwerk; 75 Prozent unter ihnen sind 
Schuster, 20 Prozent Kürschner und ca. 5 Prozent Klempner. Nur 
ein kleiner Teil der Juden beschäftigt sich mit Landarbeit, Gärtnerei, 
Weinzucht und Handel. Die Krimtschaken wohnen in sehr sauberen 
Häusern. Es sind überhaupt stille und arbeitsame Menschen. Ihre 
Mahlzeiten nehmen sie auf Teppichen und Kissen, rings um einen 
niedrigen Tisch sitzend, ein, genau wie die Tartaren. In früheren 
Zeiten kamen bei ihnen Fälle der Polygamie vor, jetzt ist das fast 
gar nicht mehr der Fall. 

Interessant sind die Hochzeitsgebräuche der Krimtschaken. Bei 
der Verlobung, welche mit großer Feierlichkeit vor sich geht, ver¬ 
sammeln sich die Gäste anfangs im Hause des Bräutigams. Von dort 
aus begleiten sie ihn ins Haus der Braut. Dort wird das „T’naim“ 
(Verlobungs-Vertrag) geschrieben, in das ein erschöpfendes Inventar 
der ganzen Ausstattung der Braut aufgenommen wird. Bei dieser Ge¬ 
legenheit wird jeder Gegenstand der Aussteuer, sowie Kleidungs¬ 
stücke, Gold-Verzierungen usw. besonders geprüft und abgeschätzt. 
Jeder Anwesende sagt seinen Preis, die Verwandten der Braut 
suchen alles möglichst hoch, der Anhang des Bräutigams dagegen 
niedriger zu schätzen. Es gibt einen wahren Kuhhandel zwischen 
beiden Seiten, bis der Preis endlich festgesetzt ist. 

In früheren Zeiten war es Brauch, daß einen Tag vor der Hoch¬ 
zeit oder am Hochzeitstage selbst die Freunde des Bräutigams zu ihm 
ins Haus kamen, wo sie mit Wein, Naschwerk und anderem Imbiß 
empfangen wurden. Danach begleiteten sie den Bräutigam ins Bad. 
Dort geschah eine sonderbare Zeremonie, eine Art von Versteige¬ 
rung. „Ich gebe 50 Kopeken dafür, daß der Bräutigam ausgekleidet 
wird“, sagt der eine. „Und ich gebe 60 dafür, daß er nictff aus¬ 
gekleidet wird“, versetzt ein anderer. Solch ein Handel wurde um 
das Ablegen jedes Kleidungsstückes des Bräutigams geführt. Nach¬ 
dem letzterer endlich entkleidet war, begann die Prozedur von 
neuem: 
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„Gebe 40 Kopeken dafür, daß dem Bräutigam der Kopf gewaschen 
wird!“ ruft einer aus. „Und ich gebe 50 dafür, daß er ihm nicht 
gewaschen wird“, entgegnet der zweite . . . Die Geldsumme, die 
sich infolge dieser Versteigerung ansammelte, wurde für wohltätige 
Zwecke verwendet. 

Die Trauungszeremonien bei den Krimtschaken beginnen schon 
zwei bis drei Tage vor der Hochzeit mit dem feierlichen Transport 
der Aussteuer der Braut in das Haus des Bräutigams. Frühmorgens 
begibt sich das Publikum in das Haus des Bräutigams, und von dort 
geht es mit dem Bräutigam, seiner Verwandschaft und einem Musik¬ 
orchester an der Spitze, in das Haus der Braut, wo eine Mahlzeit 
serviert wird, die zwei Stunden dauert. Nachher führt man in der¬ 
selben feierlichen Ordnung die Braut zu den Eltern des Bräutigams 
und begibt sich dann auf den Synagogenhof, wo die Trauung voll¬ 
zogen wird. 

Die Krimtschaken zeichnen sich durch strenge Religiosität aus. 
Bis zu der Hungersnot im Jahre 1921 gab es unter ihnen keinen, der 
nicht das Kaschruth gehalten hätte. In der Synagoge von profanen 
Dingen zu sprechen, galt bei ihnen als ein Verbrechen, und daher be¬ 
treten sie erst die Synagoge, wenn sich schon alle zum Gebet 
versammelt haben. Nach dem Gebet verlassen aus dem gleichen 
Grunde alle gemeinsam in stiller Andacht die Synagoge. Nach dem 
Abendgebet gehen sie ins Haus des Cha-chams, der ihnen Abschnitte 
aus dem Talmud und Schulchan-Aruch vorträgt. 

Ich habe die krimtschakische Gemeinde in der Stadt Karassabu- 
sar in den zehn Bußtagen (zwischen Rosch ha-Schanah und Jom 
Kippur) besucht. Es fiel mir auf, daß alle männlichen Glieder der 
Gemeinde und auch viele Frauen vom Anfang des Monats Elul an 
jede Nacht zu Slichoth gehen. Das Gebet beginnt um drei Uhr 

nachts. In den zehn Bußtagen fasten die meisten, darunter auch 

Frauen, indem sie es so einrichten, daß sie von drei bis vier Uhr 
morgens zu Slichoth in der Synagoge sind und dann in ein tartari- 

sches Cafe gehen, das für sie speziell früh geöffnet wird. Von 

dort aus gehen sie zu Schacharith und fasten nachher den ganzen 
Tag. 

Dies beweist, daß die religiöse Erziehung bei ihnen feste Wurzel 
gefaßt hat, daß sie sich aber nicht durch selbständiges Denken aus¬ 
zeichnen. Diese Festigkeit des Judentums haben sie ihrem Cha’cham, 
dem berühmten Gaon und Zaddik Rabbi Chiskijahu Medini zu ver¬ 
danken, der bei ihnen Ende des vorigen Jahrhunderts durch 40 Jahre 
weilte, sich mit ihnen beschäftigte und sie erzog, wie ein Vater seine 
Kinder erzieht. 

Die Krimtschaken leben in sehr gutem Einvernehmen mit den 
Tartaren. Da diese beiden Nationen auf einer gleich niedrigen kul¬ 
turellen Stufe stehen, können sie in ihrem Aberglauben miteinander 
wetteifern. Dabei hat jede Partei große Achtung vor den abergläubi¬ 
schen Gebräuchen der andern. Wenn zum Beispiel im Herbste der 
für die Ernte so notwendige Regen ausbleibt, erwarten die Tartaren 
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mit Ungeduld das jüdische Laubhütten-Fest. „Dann wird Gott 
schon Regen schicken!“ behauptet der tartarische Volksmund. Nach¬ 
dem die Juden zu Rosch-Haschanah am Flusse ihr Taschlich-Gebet 
gelesen haben, schöpfen die Tartaren mit Krügen das Wasser, das 
bei ihnen nun als heilig gilt. Die Krimtschaken ihrerseits erkennen 
nicht weniger die Gebräuche ihrer Nachbarn an und rufen manchmal 
zu Schwerkranken einen tartarischen Mullah, der über den Kranken 
dann einige Bruchstücke aus dem Koran spricht. 

Die Beziehungen zwischen den Krimtschaken und den übrigen 
Krim-Juden, welche von den ersteren als „polnische“ Juden bezeich¬ 
net werden, sind ziemlich freundschaftlich (die Vertreter beider 
Gruppen schließen sogar manchmal Ehen miteinander. Doch herrscht 
im allgemeinen eine gewisse Entfremdung zwischen ihnen, da die 
russischen Juden, infolge ihrer geistigen und kulturellen Vorzüge, die 
Krimtschaken mit einer gewissen Herabsetzung betrachten, — jene 
dagegen in den russischen Juden Freidenker sehen, welche die reli¬ 
giösen Gesetze nicht immer streng befolgen. Einen festeren Zu¬ 
sammenschluß hindert auch der Mangel an einer gemeinsamen 
Sprache, da die Krimtschaken nicht jiddisch, die russischen Juden 
dagegen kein Tartarisch sprechen. Zur Verständigung könnte hier 
nur die hebräische Sprache dienen, aber auch deren sind nur sehr 
wenige Krimtschaken mächtig. In letzter Zeit greift übrigens eine 
gewisse Annäherung Platz, da die russische Sprache sich immer 
mehr unter den Krimtschaken verbreitet. 

Während meines Aufenthaltes in Karassubasar im Jahre 1924 
bemühte ich mich, bei den Krimtschaken Altertümer, Handschriften 
und alte Ausgaben hebräischer Bücher zu finden. Leider habe ich 
nur sehr weniges gefunden. Noch vor 10 Jahren haben sie, nach 
jüdischem Brauch, fünf Fuhren von Handschriftsfragmenten, alten 
Büchern und dergleichen auf dem Friedhof bestattet, und vor vier 
Jahren taten sie dasselbe mit noch einigen Fuhren. Die bei ihnen 
übriggebliebenen Handschriften fand ich in einem kläglichen Zu¬ 
stande: die Blätter waren auseinandergerissen, teilweise von Ratten 
zerfressen. Auf meine Anregung hin bildete man eine Kommission, 
die von nun an die Handschriften hüten und einbinden lassen soll. 

Es war die höchste Zeit, daß etwas zur Erhaltung dieser Alter¬ 
tümer und zur Erforschung der Eigentümlichkeiten der Krim-Juden 
geschehen ist. Denn unaufhaltsam arbeitet das Sowjetsystem an 
der Nivellierung des Volkes. Noch einige Jahre weiter und man 
wird vielleicht keine Spur von der fesselnden Ethnographie der 
Krimtschaken finden. 


Pro Palästina Comite von Georg Mecklenburg 

Die Gründungsfeier dieses Comites, die dabei von den Vertretern 
der Regierung und anderen hervorragenden Persönlichkeiten gehaltenen 
Reden haben den Beweis erbracht, daß die Verwirklichung der von 
den Zionisten verfochtenen Antithese „hie Deutschtum — hie Juden- 
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tum“ in den letzten Jahren große Fortschritte gemacht hat. Bald 
wird sie vollzogene Tatsache sein, wenn die deutschen nichtzionisti¬ 
schen Juden sich nicht energischer als bisher dagegen zur Wehr setzen. 

Bemerkenswert war die Rede des Kultusministers Dr. Becker: 
„Ich selbst habe Gelegenheit gehabt, festzustellen, daß unsere jüdischen 
Volksgenossen (er meinte sinngemäß: Mitbürger) uns Deutschen auch 
darin ähnlich sind, daß sie über Ideen miteinander streiten. Schon 
York hat diese Parallele zwischen Juden und Deutschen gezogen. Ich 
habe zuviel Respekt für die jüdischen Mitbürger, um es nicht ihnen 
allein zu überlassen, wie sie sich zu diesem Problem stellen.“ 

Die Art, wie hier ganz bewußt den deutschen Volksgenossen alle 
jüdischen Mitbürger gegenüber gestellt werden, zeigt, daß die von uns 
jüdischen Deutschen erstrebte Synthese „Deutschtum und Judentum“ 
wohl in uns vollzogen, aber in der Oeffentlichkeit leider noch hart 
umstritten ist. Der Grund hierfür? Die laute Propaganda der Zio¬ 
nisten, ihre Behauptung, die Juden seien deutsche Staatsbürger jüdi¬ 
scher Nation, übertönt unser oft wiederholtes Bekenntnis zum deutschen 
Volke urn ein Vielfaches. 

Wir hielten es bisher für ein Gebot jüdischer Solidarität, in der 
Oeffentlichkeit mehr das Einigende im Judentum zu betonen als das 
Trennende. Wir übersahen, daß wir dadurch halfen, die These von 
Wirtsvolk und Gastvolk zur Wirklichkeit werden zu lassen. Herr Dr. 
Becker überläßt es uns, wie wir uns zu diesem Problem stellen. Wir 
müssen ihm antworten, daß es für uns gelöst ist. Man muß unter¬ 
scheiden zwischen jüdischen Staatsbürgern deutscher Nation und 
jüdischen Staatsbürgern jüdischer Nation. Die Zeit der Entscheidung 
aber ist für jeden deutschen Juden gekommen, entweder laut und 
deutlich abzurücken von der zionistischen Ideologie des jüdischen 
Volkstums oder deutscher Staatsbürger II. Klasse zu werden. Ein 
Drittes gibt es nicht. Und da wollen wir doch lieber auf die Einigkeit 
verzichten, ehe denn wir solche Menschen mindren Rechtes 
geworden sind. 

Wir betonen überall und immer freudig unsere Schicksalsgemein¬ 
schaft, wir bekennen uns stolz zum Judentum. Wir fühlen uns aber 
tief verwurzelt im deutschen Volk und in deutscher Kultur und lehnen 
entschieden jede jüdische Kulturgemeinschaft, alle Verbundenheit mit 
einem geistigen Zentrum in Palästina ab. Die jüdisch-völkischen 
Menschen sprechen eine andere Sprache als wir, wir stehen ihren 
Gefühlen, ihrem Wollen fremd gegenüber, uns trennen Welten! 

Das muß immer wieder gesagt werden, je mehr Anstrengungen 
die Zionisten machen, uns von der deutschen Nation zu trennen 
Rufen sie jetzt sogar wieder Andersgläubige zu Hilfe, um sie mit dem 
neuen Comite vor ihren Wagen zu spannen, so müssen wir nur desto 
lauter erklären: Verallgemeinert nicht! Verwechselt uns jüdische 
Deutsche nicht mit den Nationaljuden, die ihr Vaterland in Palästina 
sehen! Während die Volksjuden nur die Pflichten als Staatsbürger 
erfüllen, mit ihrem Herzen, ihrem Sehnen und Trachten aber in Palä¬ 
stina weilen, fühlen wir uns mit Euch schicksalhaft verbunden. Unter- 
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scheidet zwischen ihnen und uns! Wir wol en nicht durch den Irrtum 
von der Einheit aller Juden unser Vaterland verlieren und damit see¬ 
lischer Verelendung anheimfallen. Wir wehren uns gegen den Raub 
unserer Nationalität wie Gabriel Riesser: 

„Wer mir die Zugehörigkeit zur deutschen Kulturgemeinschaft und 
zur deutschen Nation bestreitet, der bestreitet mir das Recht auf 
meine Gedanken, meine Gefühle, auf die Sprache, die ich rede, auf 
die Luft, die ich atme. Darum muß ich mich gegen ihn wehren 
wie gegen einen Mörder.“ 


Der völkische Student. 

Von Josef Wiener-Braunsberg 

Ich bin ein völkischer Studente, 
leicht ist mein Wissensdurst gestillt, 
ich bin in meinem Elemente, 
wo’s stänkern und zu hetzen gilt. 

Wenn ich auch selbst, was ich kaum fasse, 
nur „Promenademischung* bin, 
ich schwärme nur für reine Rasse, 
für Arier-Nase, -Haar und -Kinn. 

Ihr wißt, wie es mich übermannte, 
was Lessing in Hannover trieb. 

Hieß Lessing nicht auch der Schmierante, 
der „Nathan* einst, „den Weisen* schrieb? 

Was steckt bei diesem Mist dahinter, 
den man verhimmelt ohne Grund? 

Wir haben unsern Arthur Dinter, 
den Klassiker in „Schmutz und Schund“! 

Wir haben auch noch andre Helden, 
die unsern Ohren wohlvertraut: 

Biertimpel mit Respekt zu melden, 
der unsre Kassen einst beklaut. 

Bestöhr ein Jude unsre Kasse, 
ergäbe das ’nen Mordsgestank, 

Bei einem von der Arier-Rasse 
ist es nicht weiter von Belang. — 

Hab’ ich bestanden mein Examen 
und sprech’ ich in der Themis Saal 
mein Urteil „in des Volkes Namen*, 
ist Kölling dann mein Ideal. — 

Doch findet, was mich freute minder, 
mein Aufstieg zum Magister statt, 
verdumme völkisch ich die Kinder, 
wie man mich selbst verdummt einst hat! 
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Söhne des Krieges von Alfred de Müsset 

Diese Ausführungen von gewaltiger dichterischer 
Schönheit entstammen Musset’s „Bekenntnis eines 
Kindes des Jahrhunderts“ (1836). Sie schildern die 
Stimmung einer Jugend, die in der Zeit nach einem ver¬ 
lorenen Kriege und einem ungeheuerlichen Niederbruch 
hastet, die auf den Trümmern eines Kaiserhauses er¬ 
träumtem Glück nachtrauert und unempfänglich neuen 
Idealen gegenübersteht, so scharf und ergreifend, daß 
wir heut eine Analyse der Jugend vom Hakenkreuz auf 
Schule und Universität zu lesen vermeinen. 

Während der Kriege des Kaiserreichs, während Gatten und 
Brüder in Deutschland weilten, hatten unruhige Mütter eine leiden¬ 
schaftliche, bleichsüchtige, nervöse Generation zur Welt gebracht. 
In den Schulen beim Wirbel der Trommeln erzogen, betrachteten 
sich Tausende von Kindern mit finsterem Blick, wenn sie ihre 
schwächlichen Muskeln betasteten. Von Zeit zu Zeit erschienen ihre 
Väter, blutbedeckt, hoben sie an ihre goldverbrämte Brust, stellten 
sie wieder auf die Erde und stiegen zu Pferde. 

Ein einziger Mann lebte damals in Europa; die übrigen Lebe¬ 
wesen versuchten sich die Lungen mit der Luft zu füllen, die er aus¬ 
geatmet hatte. Jedes Jahr opferte Frankreich diesem Manne drei- 
malhunderttausend junge Leute; er aber nahm mit einem Lächeln 
diesen neuen, dem Herzen der Menschheit entrissenen Nerv, zer¬ 
quetschte ihn zwischen seinen Fingern und formte daraus eine 
neue Sehne für seinen Bogen. Dann legte er auf diesen Bogen einen 
der Pfeile, die das Weltall durchschwirrten und die in einem kleinen 
Tal auf einer verlassenen Insel unter eine Trauerweide fielen. 

Niemals gab es so viele schlaflose Nächte wie in der Zeit dieses 
Mannes; niemals sah man eine so große Menge trostloser Mütter 
über die Wälle der Städte sich neigen; niemals war es so still um 
die, die vom Tod sprachen. Und dennoch sah man niemals so viel 
Freude, so viel Leben, war man niemals kriegerischer gestimmt; 
niemals sah man so reine Sonnenstrahlen wie die, die all dies Blut 
trockneten. Man sagte, Gott schüfe sie für diesen Mann und nannte 
sie die Sonnenstrahlen von Austerlitz. Aber er schuf sie wohl selbst 
mit seinen immer dröhnenden Kanonen, die nur an den Tagen nach 
seinen Schlachten Wolken schatten ließen. 

Die Luft dieses wolkenlosen Himmels, wo so viel Ruhm glänzte, 
wo so viel Stahl leuchtete, atmeten damals die Kinder. Sie wußten 
wohl, daß sie zu Hekatomben bestimmt waren; aber sie hielten 

Murat für unverwundbar, und man hatte den Kaiser über eine 

Brücke schreiten sehen, wo so viel Kugeln pfiffen, daß man nun 
nicht mehr wußte, ob er überhaupt sterben könne. Und wenn man 

auch hätte sterben müssen, was läge daran? Der Tod selbst war 

damals so schön, so groß, so herrlich in seinem rauchenden Purpur. 
Er ähnelte so sehr der Hoffnung, er säte so grüne Aehren, daß er 
dabei wie verjüngt aussah und man nicht mehr an das Alter glaubte. 
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Alle Wiegen Frankreichs waren Schilde; alle Särge ebenfalls: es gab 
in der Tat keine Greise mehr, es gab nur Leichen oder Halbgötter. 

Indessen sah der unsterbliche Kaiser eines Tages, auf einem 
Hügel ragend, sieben Völker sich hinmorden; als er noch nicht 
wußte, ob er Herr der Welt oder nur der halben Welt sein würde, 
ging der Engel des Todes über die Landstraße; er streifte ihn mit 
dem Flügelrande und stieß ihn in den Ozean. Beim Geräusch seines 
Falles richteten sich die alten, totkranken Glaubenslehren wieder auf 
ihren Schmerzensbetten auf, und als sie ihre gelähmten Pfoten aus¬ 
streckten, verteilten alle königlichen Spinnen Europa. 

Ebenso wie ein Reisender, wenn er mitten auf dem Wege ist, 
lag und Nacht, bei Regen und Sonnenschein reist, ohne seiner 
schlaflosen Nächte und der Gefahren zu gedenken; aber sobald er 
bei seiner Familie angelangt ist und am Feuer sitzt, eine Müdigkeit 
ohne Grenzen empfindet und sich kaum zu seiner Lagerstatt 
schleppen kann; ebenso fühlte Frankreich, Witwe des Kaisers, plötz¬ 
lich seine Wunde. Es wurde ohnmächtig und verfiel in einen so 
tiefen Schlaf, daß seine alten Könige, da sie es tot glaubten, es mit 
einem weißen Bahrtuch verhüllten. Die alte Armee mit den ergrauten 
Haaren kehrte zurück, vor Mattigkeit erschöpft, und die Herdfeuer 
der verlassenen Häuser hüpften wieder traurig. 

Alsdann umarmten diese Menschen des Kaiserreichs, die so viel 
gelaufen und so viel niedergemetzelt worden waren, ihre abge¬ 
magerten Frauen; sie betrachteten sich in den Quellen ihrer heimat¬ 
lichen Wiesen und sahen sich darin so alt, so verstümmelt, daß sie 
sich ihrer Söhne erinnerten, die ihnen die Augen schließen könnten. 
Sie fragten, wo sie wären; die Kinder kamen aus den Schulen und 
als sie keine Säbel mehr sahen, keine Panzer, keine Infanteristen, 
keine Reiter, fragten sie ihrerseits, wo ihre Väter seien. Aber man 
antwortete ihnen, daß der Krieg zu Ende, daß der Kaiser tot sei, 
und daß die Bilder von Blücher und Wellington in den Vorzimmern 
der Konsulate und der Gesandtschaften hingen, mit den zwei Worten 
am untern Rande: Salvatoribus mundi. 

Da sah man auf einer Trümmerwelt eine sorgenvolle Jugend. 
Alle diese Kinder waren Tropfen eines kochenden Blutes, das die 
Erde überflutet hatte; inmitten des Krieges waren sie für den Krieg 
geboren. Sie hatten fünfzehn Jahre lang vom Schnee von Moskau 
und von der Sonne der Pyramiden geträumt; man hatte sie an die 
Verachtung des Lebens gewöhnt als junge Haudegen. Sie waren 
niemals über das Weichbild ihrer Städte hinausgekommen; aber 
man hatte ihnen gesagt, daß man durch jeden Grenzpfahl dieser 
Städte in eine Hauptstadt Europas eingehe. Sie hatten in ihrem 
Kopfe eine ganze Welt; sie betrachteten die Erde, den Himmel, die 
Straßen und die Wege; das war alles leer, und die Glocken ihrer 
Kirchen tönten allein in der Ferne. 

Die Kinder sahen alle Mißstände und dachten immer, der 
Schatten des Kaisers müsse in Cannes sich einschiffen und die Nacht- 
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gesperrter hinwegblasen; aber die Stille dauerte immer an, und man 
sah nur die bleichen Lilien gen Himmel ragen. Als die Kinder von 
Ruhm sprachen, sagte man ihnen: Werdet Priester! als sie von Ehr¬ 
geiz sprachen: Werdet Priester! von Hoffnung, von Liebe, von 
Kraft, von Leben: Werdet Priester! 

Drei Elemente teilten sich in das Leben, das damals vor der 
Jugend lag: hinter ihnen eine auf ewig zerstörte Vergangenheit, die 
sich noch auf ihren Trümmern bewegte, mit all den Ueberresten der 
Jahrhunderte des Absolutismus; vor ihnen die Morgenröte eines un¬ 
geheuren Horizonts, die ersten Lichtstrahlen der Zukunft; und 
zwischen diesen zwei Welten . . . etwas dem Ozean Aehnliches, der 
den alten Kontinent vom jungen Amerika trennt, etwas Unbestimm¬ 
tes und Fließendes, ein stürmisches und klippenreiches Meer, von 
Zeit zu Zeit in der Ferne von einem weißen Segel oder von einem 
Schiff durchkreuzt, das nackte Dampfwolken ausstößt. Mit einem 
Wort: die Gegenwart, die die Vergangenheit von der Zukunft 
scheidet, die weder die eine noch die andere ist und die doch zur 
selben Zeit allen beiden gleicht; in der man bei keinem Schritt, den 
man tut, weiß, ob man auf einem Saatfeld oder auf einem Trümmer¬ 
haufen wandelt. 

In einem solchen Chaos mußte man damals wählen; das bot sich 
jenen Jungen dar, die voller Kraft und Kühnheit waren, den Söhnen 
des Kaiserreichs und den Enkeln der Revolution. 

(Deutsch von Botho L a s e r s t e i n.) 


Am Rande 

Die Lage der jüdischen Hausange¬ 
stellten 

Ueber die Arbeitsnachweise, 
diese so bequem spaltenfüllende 
Institution, ist schon manches ge¬ 
schrieben worden. Noch nie aber 
wurde die besonders schwierige 
Situation der jüdischen Proleta¬ 
rier erwähnt, deren zum Teil 
katastrophale Notlage gebiete¬ 
risch eine Erörterung verlangt. 

Der jüdische Industriearbeiter 
ist kaum schlechter daran als 
irgendein anderer; man kauft 
seine Arbeitskraft, er gibt sie 
hin und wird dafür bezahlt. Eine 
ungünstigere Lage gegenüber 
den anderen wird hier selten 
festzustellen sein, soweit sie 
nicht durch ausgesprochenen 

# Antisemitismus einerseits oder 

* durch störende Forderungen der 
jüdischen Religion andrerseits 
bedingt ist. 


Die jüdischen Hausangestell¬ 
ten aber finden einfach keine 
Stellung. Tag für Tag kommen 
jüdische Mädchen in den städti¬ 
schen Arbeitsnachweis, um sich 
als Dienstmädchen, Köchin oder 
ähnliches zu vermieten, und im¬ 
mer wieder wird man sehen, daß 
die Hausfrauen, jüdische wie 
christliche, sie nicht nehmen. 

Um einen Einwand vorweg zu 
erledigen: diese Mädchen sind 
nicht besser oder schlechter, 
nicht sauberer oder schmutziger 
als irgendein anderes. Oft sind 
es Töchter kleinbürgerlicher, 
meist in der Inflation verarmter, 
häufig aus der ehemaligen Pro¬ 
vinz Posen (nicht Polen!) zuge¬ 
wanderter Familien. 

Es ist nicht einzusehen, warum 
christliche Hausfrauen ein sol¬ 
ches Mädchen nicht nehmen 
wollen. Kaum jemals wird man 
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eine klare Begründung dafür be¬ 
kommen können. Meist muß man 
sich mit der kategorischen Er¬ 
klärung begnügen: „Ich nehme 
keine Jüdin ins Haus“; nicht ge¬ 
rade oft wird das mit dem Vor¬ 
handensein jüngerer Kinder be¬ 
gründet, die man nicht dauernd 
mit einer Andersgläubigen zu¬ 
sammen wissen möchte. Selten 
ist es auch rein antisemitische 
Gesinnung, die verbietet, eine 
Jüdin im Haus zu beschäftigen, 
schon weil sie jeder Schandtat 
fähig sei . . . Im allgemeinen ist 
der Grund einfach ein Vorurteil: 
man ist nicht gewohnt, Juden in 
so untergeordneter Stellung zu 
sehen und traut ihnen daher wohl 
auch nicht zu, daß sie die ent¬ 
sprechenden Pflichten restlos er¬ 
füllen können. 

Ist diese ganze Einstellung bei 
christlichen Hausfrauen aus einer 
natürlichen Scheu vor dem „Ex¬ 
periment“ (das es für sie ja 
wäre) noch zu entschuldigen, so 
ist sie aufs schärfste zu bekämp¬ 
fen bei den ^jüdischen Frauen. 
Diese befürchten nur in seltenen 
Fällen eine geringere Leistung 
des Mädchens; hier sind vielmehr 
gewisse sentimentalische (als Be¬ 
gründung falsche und geradezu 
unmoralische, in ihrer Auswir¬ 
kung gefährliche) Motive aus¬ 
schlaggebend. „Es ist mir, als 
Jüdin, peinlich, ein jüdisches 
Dienstmädchen zu beschäftigen“, 
das hörte ich immer wieder, 
Dutzende von Malen. Eine an¬ 
dere Begründung wird garnicht 
versucht, da man wohl fühlt, sie 
wäre sofort zu widerlegen. 

Ich finde es von jedem Stand¬ 
punkt aus unerhört, daß man ein 
jüdisches Mädchen für eine Ar¬ 
beit für zu gut hält, die man 
einem andern bedenkenlos auf¬ 
trägt, zumal man keineswegs ge¬ 
neigt ist, ihm auf irgendeine an¬ 
dere Art zu helfen. 

Und, sehr verehrte gnädige 
Frau, sind Sie sich über die Kon¬ 
sequenzen Ihrer Handlungsweise 
im Klaren? Ueberlegen Sie. daß 
Sie dieses arme Mädchen, über 
kurz oder lang, auf die Straße 
treiben, wenn nämlich der Hun¬ 


ger sie dazu zwingt? Wissen Sie, 
daß es jüdische Prostituierte gibt, 
und daß Sie ihre Zahl vermehren 
helfen, was ich Ihnen leider be¬ 
weisen kann? 

Was ist Ihnen peinlicher: ein 
jüdisches Dienstmädchen oder 
eine jüdische Dirne? Sie haben 
aber nur diese Wahl. 

Darum, Ihr Hausfrauen, Ihr 
mögt Sara heißen oder Kriem- 
hilde: nehmt auch jüdische Mäd¬ 
chen ins Haus! 

Edwin Sieradz 


Keine Kleinigkeiten 

I. 

Keine Kleinigkeit, sondern 
große jüdische Sache ist es, mit 
tönendem Worte „die Keimzelle 
jüdischen Lebens“ — bereits ter- 
minus technicus — zu verlangen. 
Baut keine großen Gotteshäuser, 
baut kleine Tempel, zerstreut 
über die ganze Stadt, wie wir 
selbst mit Versammlungsraum 
(auch ohne Hut gebrauchsfähig), 
und mit Gesellschaftsraum für 
alle Jugend ohne Heim. So wird, 
bemerken richtig unsere Eintags¬ 
weisen, im geselligen Umgänge 
Taufe und Mischehe bekämpft, so 
wird für jeden Stadtteil eine 
Kehi No ä la Kleinstadt geschaf¬ 
fen, in der religiöses Leben frisch 
pulsiert. Unsere sieben Mal (in 
einer Woche) Weisen zeigen auf 
das Vorbild der großen christ¬ 
lichen Jugendvereine hin und for¬ 
dern den Bau von Gemeindehäu¬ 
sern mit Wohnräumen für die 
Arbeiter und Angestellten bei¬ 
derlei Geschlechts, die möbliert 
und in Schlafstellen wohnen müs¬ 
sen. Schluß der Reden: „ein Ziel, 
aufs innigste zu wünschen.“ 
Großer Beifall der bekannten Ge¬ 
sichter. Die Gemeinde erklärt 
ihre finanzielle Impotenz. Wohl¬ 
wollende Erwägung. Erledigt. 
Wirklich erledigt? Wirklich, so¬ 
lange unsere großen Synagogen 
nur stehen, bis auf die wenigen 
Stunden im Jahre, allwo die 
Autos in Reihen den Verkehr hin¬ 
dern würden, wenn ihn nicht der 
Synagogen-Vorstand durch Ge¬ 
setz regelte? Der große Tempel- 
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raum soll heiligem Dienste ge¬ 
weiht bleiben; aber die anderen 
Räume: das ganze Vorderhaus, 
oft Religionsschule, wird frei sein, 
wenn der Unterricht, wie meist, 
in öffentliche Schulen verlegt 
wird. Etagen stehen zur Ver¬ 
fügung. Der Bescheidene ist 
schon zufrieden, wenn die Schul¬ 
zimmer für Abendveranstaltun¬ 
gen ohne Entgelt freigegeben 
werden. In der Fasanenstraße 
geht’s. Ja, man versuche mit 
Hilfe einer wohllöblichen Bau¬ 
kommission zur Abwechslung 
mal geschlossene Türen einzu¬ 
rennen und so aus zwei oder drei 
Zimmern zeitweise einen kleinen 
Saal zu machen. Kostet sehr 
wenig. Der Schulchan aruch der 
Münchener Straße gestattet es 
heute schon, in der Wochentags- 
Synagoge auf Abhilfe jüdischer 
Not zu sinnen. Geht’s nicht auch in 
den liberalen Synagogen? Nicht 
auch, wenn gar eine Jugend¬ 
gemeinschaft einmal außer der 
Zeit zu unserem Gotte beten 
will? Und es gibt noch andere 
brauchbare Vor- und Neben¬ 
räume. Die Forderung der Stunde 
ist noch in diesem Winter erfüll¬ 
bar und lautet: Gebt alle geeig¬ 
neten Räume der bestehenden 
Gemeindesynagogen frei für jüdi¬ 
sche Zwecke aller Art, aber ohne 
Mitverhinderungsrecht der Syna- 
gogen-Vorstände. Und darüber 
hinaus: Türmt keine großen 

Tempel, schafft „Keimzellen jüdi¬ 
schen Lebens“. Denn in der 
Keimzelle liegt die Erbmasse. 

II. 

Keine Kleinigkeit ist die 
Geistesarbeit des Gemeindepoli¬ 
tikers. (Binsenwahrheit, bestritten 
nur vom Hambg. Familienblatt); 
denn der kämpft für seine Welt¬ 
anschauung im Jüdischen. Und 
zwar kämpft der Liberale gegen 
den Strenggläubigen, der Natio¬ 
nale gegen den deutschen Assimi- 
ianten und umgekehrt, vielfach 
umgekehrt. Es zieht auch zu 
Felde gegen deutschen Liberalis¬ 
mus der liberale Nationaljude, ge¬ 
eint mit dem strenggläubigen 
Deutschen. Dieser kann aber — 
hier, wie im heiligen Lande — 


auch anders. Er muß oft auch 
gegen den Nationaljuden an- 
treten. Man sieht, es ist ein kolos¬ 
sales Getümmel, und kein Napo¬ 
leon ordnet die irdischen Heer¬ 
scharen. Kampf der Ueberzeugun- 
gen muß sein, wenn er Bruder¬ 
kampf ist für gleiche Ziele. Nobel. 
Keine Selbstzerfleischung. Der 
Liberale ringt mit der Ortho¬ 
doxie allein und ausschließ¬ 
lich um die ihm oft versagte 
Anerkennung, ein ebenso hoch¬ 
wertiger religiöser Jude zu 
sein. Damit muß für ihn der 
Kampf enden. Ja, ihm bliebe das 
gewaltige Mosaikwerk „Juden¬ 
tum“ nur ein Torso, wenn in 
ihm die wertvollen orthodoxen 
Steine fehlten. Was strenggläu- 
biges Gewissen sonst fordert, 
will und muß liberale Gesinnung 
erfüllen helfen. Hat es immer 
getan. In inniger Verbundenheit 
tragen beide gemeinsam jüdische 
religiöse Idee, Ethik, Wissen¬ 
schaft und vieles mehr im Her¬ 
zen. Und Beiden bedeutet 
Gleichsetzen von Judentum und 
Blutgemeinschaft, von Judentum 
und Nation eine Minderung köst¬ 
lichen Gutes. Auch im Kampfe 
der Ueberzeugungen bringen nur 
zwei Fronten Entscheidung. Da 
habt Ihr sie: Religiöses gegen 
Bluts- und nationales Judentum. 
Darum: Juden aller religiösen 
Richtungen vereinigt Euch! 

Kurt Fleischer 


Heil'ge Ordnung! 

Heil’ge Ordnung herrscht in der 
Verwaltung der Jüdischen Ge¬ 
meinde zu Berlin nicht. Bei den 
Wahlen zur Repräsentantenver¬ 
sammlung, im Frühjahr dieses 
Jahres, wurden den Wahlberech¬ 
tigten Karten zur Teilnahme an 
der Wahl zugesandt. Nach 
welchem System, beziehungs¬ 
weise nach welchen Listen man 
bei der Versendung der Karten 
vorgegangen ist, ist unersichtlich. 
Irgend eine Reihenfolge oder 
Ordnung war nicht zu bemerken. 
Denn sonst wäre es nicht möglich 
gewesen, daß unzählige Per¬ 
sonen, namentlich Frauen, keine 
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Aufforderung zur Wahl erhielten 
und nicht in den Wählerlisten 
standen, daß andererseits Chri¬ 
sten, die ihr ganzes Leben lang 
nichts mit der Jüdischen Ge¬ 
meinde zu tun gehabt haben, 
Aufforderungskarten zur Wahl 
mit genauer Angabe des Wahl¬ 
lokals erhielten. . . 

Jedes Jahr gibt auch die 
Plätzevermietung zu den Feier¬ 
tagen einen besonderen Anlaß zur 
Klage. In der Repräsentanten¬ 
versammlung vom 8. Oktober 
1925 schilderte Herr Marcus die 
Mißwirtschaft bei der Plätzever¬ 
mietung. Rechtsanwalt Kollen- 
scher versprach damals Abände¬ 
rungen, Erneuerung der Vor¬ 
merklisten, Vermehrung des Per¬ 
sonals und der Räume und Er¬ 
mäßigung der Preise. Herr Kol- 
lenscher hatte gut versprechen: 
es hat sich nichts geändert. Im 
Gegenteil haben sich diesmal 
mindestens genau so viel Miß¬ 
stände ergeben wie beim letzten. 

Im vorigen Jahr wurden die 
Plätze in den einzelnen Syna¬ 
gogen von ehrenamtlich tätigen 
Herren ausgegeben. Es wurde 
dadurch erreicht, daß berech¬ 
tigte Wünsche und Forderungen 
des Publikums an Ort und Stelle 
nachgeprüft und wohlwollend er¬ 
ledigt werden konnten. Da die 
Nachfrage nach Plätzen in der 
Synagoge Fasanenstraße am 
stärksten ist und bisher viele 
Wünsche unbefriedigt bleiben 
mußten, fertigten die Vorsteher in 
mühseliger Arbeit eine genaue 
Kartothek sämtlicher vorliegen¬ 
der Gesuche an, um der Reihe 
nach eine Erledigung vornehmen 
zu können. Dank und Anerken¬ 
nung muß man den Herren 
zollen, die Tage und Wochen für 
das Publikum geopfert haben. 
Wie war es aber in diesem 
Jahre? Die Gemeinde riß die 
Ausgabe der Plätze wieder an 
sich. Alle Arbeit in den einzelnen 
Synagogen war vergeblich. Es 
wird alles vom grünen Tisch aus 
erledigt. 

In der Synagoge Fasanenstraße 
gibt es in der zweiten Reihe einen 
Platz, der keiner ist. Es handelt 


sich um ein Stückchen Holz, das 
neben einer Säule herunterklapp¬ 
bar und nur einige Zentimeter 
breit ist. Einem Jugendlichen ist 
es nicht möglich, sich auf dieses 
Stückchen Holz oder Platz zu 
setzen. Möglicherweise gelingt 
es einem Knaben bis zu 12 Jah¬ 
ren. Dieser Platz kostete bei Er¬ 
öffnung der Synagoge 6 M. Wäh¬ 
rend der Inflationszeit wurde der 
Preis erhöht. Nach der Stabili¬ 
sierung wurde der Preis nun 
nicht etwa angemessen fest¬ 
gesetzt, sondern man verlangte 
für die Benutzung des herunter¬ 
klappbaren Holzes 60 Mark! Auf 
die — Beschwerde — des Piaiz- 
inhabers setzte sich eine Kommis¬ 
sion an den grünen Tisch und er¬ 
mäßigte den Preis auf —* 40 M.! 
Derartige Maßnahmen tragen 
nicht dazu bei, die Stimmung 
beim Publikum zu verbessern. 
Die Gemeindeverwaltung hat 
kein Recht, die Preise so ohne 
Maß und Ziel festzusetzen. Im 
wirtschaftlichen Leben würde 
man ein derartiges Vorgehen mit 
einem bestimmten Namen be¬ 
legen .... 

Großkaufmann H., Mitinhaber 
eines der größten Engros-Häuser 
der Schuhwarenbranche, kämpft 
seit mehr als 10 Jahren vergeb¬ 
lich um einen besseren Platz in 
der Synagoge Fasanenstraße. 
Auch in diesem Jahr bekam er 
keinen Platz zugewiesen. Statt 
dessen erhielt seine Firma, die 
mit der Jüdischen Gemeinde 
nichts zu tun hat, folgenden 
Brief: 

„Ihr Gesuch um Ueberlassung 
von Freiplätzen (!) kann bei der 
vorgerückten Zeit mangels ver¬ 
fügbarer Plätze zu unserem Be¬ 
dauern nicht mehr erledigt wer¬ 
den. Wir können Ihnen nur an¬ 
heimgeben, am 6. September (9 
bis 1 Uhr) in unser Büro zu kom¬ 
men. Es könnte vielleicht sein, 
daß dann noch Plätze verfügbar 
sein werden. Eine Garantie kann 
jedoch nicht gegeben werden. 
Büro für die Vermietung von 
Synagogenplätzen. Form. 103.“ 

Wehe nun dem armen Men¬ 
schen, der sich zur Entgegen- 
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nähme der Karten in das Büro 
begeben mußte! In einem viel zu 
kleinen Raum standen, zankten 
die Menschen, zerrissen sie sich 
die Kleider. Das ist die Abände¬ 
rung, das die Vermehrung der 
Räume, von der Herr Kollen- 
scher am 8. Oktober 1925 so 
großartig sprach! 

Anläßlich einer Versammlung 
der jüdisch-liberalen Partei im 
Frühjahr dieses Jahres sagte Ge¬ 
meindevorsteher a. D. Moritz 
Rosenthal, daß er es gewesen sei, 
der den Augiasstall der Ge¬ 
meindeverwaltung gesäubert 
habe. Ich bestreite nicht, daß 
Moritz Rosenthal sich um die 
Gemeinde sehr bemüht hat. Die 
Tatsachen beweisen aber, daß 
vorläufig nichts gebessert ist. 
Und es bleibt nur bemerkens¬ 
wert, daß sich die Augiasstall- 
G. m. b. H. den Vergleich mit 
dieser Gemeindeverwaltung noch 
nicht verbeten hat. Heil’ge Ord¬ 
nung! Max Levy 

Narischkeiten 
Sie grüßen sich . . . 

Die „Jüdisch-liberale Zeitung“ 
vom 14. Januar 1927 schreibt 
zum Geburtstage eines ihrer Mit¬ 
beiter: 

„Wir aber grüßen und beglück¬ 
wünschen uns zu diesem unse¬ 


rem Mitarbeiter und hoffen, daß 
sein freudvolles und sieghaftes 
Kämpfertum uns und unserer 
Sache noch lange erhalten blei¬ 
ben möge.“ 

* 

Der Zehn-Gebote-Hoffmann 

Abgeordnetenhaus 1908, 20. Jan. 

Sten. Ber. S.584 

Bei der Debatte über das furcht¬ 
bare Grubenunglück in Padbod 1908 
regt sich der konservative Abge¬ 
ordnete Schulze-Pelkum über die 
Kranz-Inschriften bei der Beerdi¬ 
gung der Opfer auf und sagt: 

„Da war zunächst auf einer 
Schleife zu lesen: „Den so jäh 
dahingerafften Opfern der kapita¬ 
listischen Profitgier,“ auf einer an¬ 
deren hieß es: „Den Opfern des 
Kapitalismus,“ auf einer dritten 
Schleife: „Wie der Löwe das Wild 
frißt auf der Weide, so fressen die 
Reichen die Armen.“ 

Hoffmann: Das ist ein Bibel¬ 
spruch aus Jesus Sirachl 

Schulze-Pelkum: Der Zehn-Ge- 
bote-Hoffmann muß das natürlich 
wissen, der kennt die Bibel. 

(Große Heiterkeit) 

Hoffmann: Sirach 13, Vers 23! 

(Heiterkeit) 

Schulze Pelkum: Ganz richtig! 
Ich gratuliere zu Ihrer Bibelkunde! 

Adolph Hoffmann 



Das heilige Feuer 

Ich muß Ihnen sagen, mein lieber Dudschenko, daß ich mir nie¬ 
mals über den nahen oder zukünftigen Erfolg idealer Bestrebungen, 
von deren Wahrhaftigkeit, Gesundheit und Heiligkeit ich überzeugt 
bin, den Kopf zerbreche. Der Erfolg geht uns nichts an! Wir sind 
Diener unserer Ideale. Unsere einzige Aufgabe ist, ihnen tapfer und 
treu zu dienen. Ob als Sieger oder als Besiegte, was macht das 
aus? Unser Glück besteht darin, dem Ewigen zu dienen und sich 
ihm zu opfern. Ich liebe nicht solche, die ungeduldig auf eine Art 
irdisches Paradies warten, und ich habe kein Vertrauen zu ihnen. 
Das sind schwache Menschen, die, um gut zu handeln, einer Ver¬ 
sicherung bedürfen, daß sie oder die Ihrigen bald dafür belohnt 
werden. Die Belohnung liegt in uns selbst. Sie kommt nicht von 
außen. Sie liegt in unserem Glauben, unseren Kämpfen, unserer 
Tapferkeit. Romain Rolland* 
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Das Postamt 

Rabbinatskandidat. Deine Oberkollegen werden mir immer un¬ 
begreiflicher. Nicht genug, daß sie nichts tun, der Menschheit ganzen 
Jammer, der in ihre Hand gegeben ist, zu enden (ich hab Ihnen 
dafür, in „Das Judentum ist der Friede!“, eine Note für Unfleiß und 
Schlechtverhalten ins Zensurbüchel geschrieben), gehen sie jetzt 
schon dazu über, das Werk derer zu verkleinern, die statt ihrer 
übernommen haben, die messianische Friedensidee zu verwirklichen. 
„Selbst Männer wie Kant und Moltke haben sie für eine Utopie er¬ 
klärt“, schreibt Dein Kollege Landrabbiner Dr. Walter-Dessau im 
„Jüdischen Gemeindeblatt für Anhalt“ vom 24. Dezember 1926. Wäre 
es auch nicht verwunderlich, wenn ein General einem Gedanken 
abhold gewesen wäre, der seinem Beruf den Garaus bereiten will, 
und für den selbst die nicht eintreten, die seine berufensten Hüter 
sind, so trifft das gerade auf Moltke nicht zu, der als reifer Mann 
sich offen zu den Zielen der Friedensbewegung bekannt hat. Und 
wo der Königsberger Weise, der, nicht nur mit seiner Schrift „Zum 
ewigen Frieden“, zu den Klassikern des Pazifismus gehört, ihn ins 
Reich Nirgendwann verwiesen hat, das festzustellen ist nicht einmal 
mir, dem Historiker des Friedenskampfes, gelungen. 

Gemeindevorsteher. „Zu wüsten Szenen kam es im Hause des 
hiesigen Rabbiners Taube. Der Rabbiner, der Leiter einer Boden¬ 
ankaufsgesellschaft für jüdische Auswanderer nach Palästina ist, 
wurde beschuldigt, 50 000 Pfund, welche zum Bodenankauf in Pa¬ 
lästina bestimmt waren, unterschlagen zu haben. Er sollte zu diesem 
Zweck vor ein aus drei Rabbinern zusammengestelltes Gericht ge¬ 
stellt werden. Als diese drei Rabbiner zur festgesetzten Zeit nicht 
zur Verhandlung im Rabbinatsgebäude erschienen, wurde die vor 
dem Gebäude wartende zahlreiche Menge von Empörung erfaßt. Sie 
drang in das Gebäude ein, zertrümmerte das gesamte Mobiliar und 
verprügelte das Personal. Auch in das jüdische Gemeindehaus dran¬ 
gen die Demonstranten ein und verprügelten die dortigen Ange¬ 
stellten.“ Das ängstigt Sie? Nicht doch! Die Nachricht kommt 
aus Warschau, im fernen Polen. Der deutsche Steuerzahler freut 
sich, wenn er ordentlich beklaut wird, und wendet sich gegen den, 
der ihn davor schützen will. 

Siegfried Killeberger. Und nun hat ihn der Staatsanwalt. Das 
war ein Stück Arbeit! Und noch steht die größere bevor, die 
jüdischen Geister wachzurütteln und zu hindern, daß ferner ein Lump 
die heilige Gemeinschaft verunreinigt. Darum muß gründlich ge¬ 
räumt werden, und es erscheint notwendig, in dem Augenblick, da 
der Staatsanwalt die unheiligen Hallen betritt, in denen man die 
Sünde kennt, und in deren zahlreichen Kammern er sich auch dann 
noch verirren kann, wenn er durch Beschlagnahmen die Akten vor 
dem Verschwinden bewahrt hat, in dieser schmerzlichen Minute, da 
die Staatsgewalt eine Säuberung vorzunehmen sich anschickt, die 
diese Gemeinde schmerzlos durchzuführen längst Zeit gehabt hat, 
wird erforderlich, einmal zusammenzufassen, was gegen den Doktor 
James Ellenbogen vorliegt. Festzustellen, wie im Jahre 1923, als der 
Staat die Beamtengehälter der mit dem Untergang ringenden jüdi¬ 
schen Gemeinden zu zahlen übernahm, in Ellenbogens Lohnlisten 
Namen von Beamten auftauchten, die lang entlassen, Jahre schon 
in eine andre Welt gegangen waren. Wie dann, da gegen ihn und 
den zuständigen Staatsbeamten die Untersuchung eingeleitet wurde, 
in der Staats- und in der Gemeindekanzlei die Listen verschwanden. 
Wie er, am 18. Dezember 1924 und am 11. Januar 1925, 600 und 500 
Goldmark als Vorschuß an Unbekannt zu seinen Händen anwies und 
Ende 1925 wieder zurückzahlte (Rücktritt vom vollendeten Delikt 
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macht nicht straffrei). Wie er sich mehrmonatigen Gehaltsvorschuß 
bewilligte. Wie man die Optionsfrist fürs Bötzow-Land verstreichen 
ließ und die Zahlung erheblicher Provisionen erforderlich machte. 
Wie plötzlich, Ende 1924, 1100 Goldmark Provision auf Konto Wohl¬ 
fahrtsamt zurückgezahlt wurden. Und endlich holt er zu jenem gro¬ 
ßen Schlag aus, bei dem ich den Oberschieber der Jüdischen Ge¬ 
meinde zu Berlin gepackt habe und für den er mir nicht ent¬ 
wischen soll. Am 9. August, am 1. und am 23. September 1925 hat 
er, mit falschen Angaben und ohne Rechtsgrund, dem Kassierer der 
Jüdischen Gemeinde je 4000, 8000 und 25 000 Reichsmark entlockt. 
Als es nicht mehr zu verheimlichen war, hat er behauptet, einen 
Beamten des Bezirksamts Prenzlauer Berg bestochen zu haben, um 
den Friedhof Weißensee erweitern zu können (und sich also der 
aktiven Bestechung oder der Beamtenverleumdung schuldig ge¬ 
macht). Zuerst gab er an, ein Vorkaufsrecht abgelöst, jetzt, eine 
Provision bezahlt zu haben. Hat er sie bezahlt, dann dem Kauf¬ 
mann Hans Süssmann in Berlin-Schöneberg, dem er in innigster 
Freundschaft, vielleicht gar durch verwandtschaftliche Bande ver¬ 
knüpft ist. Dies alles und mehr wird der Staatsanwalt, greift er 
nur durch, feststellen müssen. Und ist nicht umsonst dann die viele 
Mühe und der Tage und Nächte Werk vollbracht, a dann möchte ich 
die Gemeindevorsteher sehen, die noch weiter sich dem Rufe ver¬ 
schließen werden: Hinaus mit dem Schuft aus der Jüdischen Ge¬ 
meinde zu Berlin! 

Dr. Arnold Kalisch. Sie wird diese Nachricht interessieren, 
weil sie zeigt, wie unerfreulich zutreffend Sie, vom pazifistischen 
Standpunkt, über die palästinensische Lage unterrichtet sind, und wie 
erfreulich menschlich französische Geistige denken: „Im Wagram- 
Saal zu Paris fand am 9. Januar eine Diskussion über Zionismus 
und britische Politik in Palästina statt, an der sich mehrere hervor¬ 
ragende französische Schriftsteller beteiligten. Herr Pierre Bonardi, 
der eben von einem Palästina-Besuch zurückgekehrt ist, richtete 
heftige Angriffe gegen die britische Regierung, der er vorwarf, daß 
ihre Politik in Palästina dem Geiste des Mandats widerspreche. Es 
gibt viel Staats- und Brachland, das nach dem Wortlaut des Man¬ 
dats den Juden zur Verfügung gestellt werden sollte, aber die jüdi¬ 
schen Kolonisten müssen eben dieses Land zu einem sehr hohen 
Preis erwerben. Der Einwanderung von Juden werden Schranken 
entgegengesetzt. Den britischen Beamten ist das hohe Intelligenz- 
niveau der jüdischen Einwanderer unerträglich. England hat durch 
Uebernahme des Palästina-Mandats große strategische Vorteile hin¬ 
sichtlich der Sicherung Aegyptens und Indiens erworben. Es weigere 
sich aber, den Preis hierfür zu zahlen. Es wird noch ein Tag kom¬ 
men, da Juden und Araber gemeinsam sich gegen die englische 
Herrschaft wenden; vielleicht wird dies der Weg sein, die beiden 
Volksgemeinschaften einander nahe zu bringen. Herr Bonardi tadelte 
die französischen Juden, wegen ihrer Interesselosigkeit in den 
palästinensischen Dingen. Ein anderer französischer Schriftsteller, 
Pierre La Maziere, der ebenfalls eine kurze Zeit in Palästina geweilt 
hat, behauptete unter dem Widerspruch der Anwesenden, daß die 
Juden, Palästinas einem extremen Nationalismus huldigen und einen 
neuen Militarismus großziehen, indem in allen Kolonien Maschinen¬ 
gewehre und andere Waffen gehalten werden. Auch Charles Auguste 
Bontemps wandte sich gegen den Zionismus und das jüdische Pa¬ 
lästina und meinte, die Juden genießen in allen Ländern Gleichbe¬ 
rechtigung, die Völker seien bereit, sie sich zu assimilieren, die Juden 
aber gehen daran, einen eigenen Staat in Palästina zu schaffen, der 
in Zukunft eine Stütze des Militarismus und Nationalismus werden 
könnte. Das jüdische Volk aber habe eine andere Mission zu er- 
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<nmmi Wlr SCha H beiM eil B ertialten ’ sind wir von a *len Vergünsti¬ 
gungen ausgeschlossen. Es handelt sich für die Chorsänger aller- 

dl "?5 ( eine Nebenbeschäftigung, aber um eine, bei der man ver¬ 
tragsgemäß ständig zur Verfügung zu stehen, nicht nur bei Gottes- 

wfrken n ha S t 0nd Fi r ir h“ 0 ^ 6 * Proben Trauungen, Beerdigungen mitzu- 
wirken hat. Für das Singen an allen Feiertagen erhalten wir eine 
Sondervergütung von 15 Mark (Aushilfssänger allein für die hohen 

sammln™ “p d S p k f?f, h 60 Mark). Als jünst die Repräsentantenver- 
sammlung eine Erhöhung des Monatsgehalts auf 75 Mark bewilligt 

v der 1 Qemei n de vorstand den Beschluß kassiert, weil die- 
ff be Versammlung, die eben noch für die Etatberatung legal war, 
angeblich des Tagungsrechts entbehrt. In den Familien vieler Chor- 
’"' g be der be rr scht bitterste Not. Was, Herr Doktor, sollen wir 
!aLüf ^ l A £ er n 'chts als verhungern und Euch noch im Todes¬ 
kampfe m dem Gedanken ergetzen, daß Eure Vorstandsmitglieder, 
nnnnfp" au J drück ichen Beschluß beider Körperschaften, das 
Hoppelte Eures Hungerlohns an Aufwandsentschädigung für Fahr- 
geld einheimsen. 

7 ..... ?» erlin £ r Gemeindevorsteher. Wer will, bei diesen aufgeregten 
Zeitläuften, Euch verargen, daß Ihrs mit der Behäbigkeit des alten 
Lustspiel-Schmarrens „Die dritte Eskadron“ haltet: „Bei Schweinderl 
merkt man wenigstens gleich, daß es a Schwein ist“. Da man das 
beim Menschen mit letzter Gewißheit niemals feststellen kann: also 
Euern Generalsekretär, den Doktor Josef Meisl, haltet Ihr für einen 
of““ 11 : , De . r wiederum hat es vierzig Jahre lang egalweg mit 
Georg Christoph Lichtenberg gehalten: „Wenn ich die Genealogie 
der Dame Wissenschaft recht kenne, so ist die Unwissenheit ihre 
aI ere Schwester, und ist denn das etwas so Himmelschreiendes, die 
o!ph r *f)» SC D We u t f r Z V_ nehm . en ' wenn einem die jüngere auch zu Befehl 
Stent j „, r " a * sic h- um in Lichtenbergs Stil zu bleiben, als -einer 
von den Negersklaven in den Plantagen der Literatur“ aufgemacht 
und erwogen: „Daß die Plagiarii so verächtlich sind, kommt daher, 
daß sie es nur im kleinen und heimlich tun. Sie sollten es machen 
wie die Eroberer, die man nunmehr unter die honetten Leute rechnet. 
Sie sollten platterdings ganze Werke fremder Leute unter ihrem Namen 
drucken lassen und, wenn sich jemand dagegen regt, ihm hinter die 
Ohren schlagen, daß ihm das Blut zu Mund und Nase herausspritzte “ 
Nun, so kräftig raschpelt Euer Meisl nicht. Dessen Buch „Haskala. 
Geschichte der Aufklärungsbewegung unter den Juden Rußlands " hat, 
V 0 L drel ,V' ond . en schon, mein Mitarbeiter Lazarus Goldschmidt, der 
größten Hebraisten, Talmudisten, Übersetzer, Bibliophilen einer das 
nachgewiesen, wozu Lichtenbergs Scherzwort dem Kessen rät und 
was sein Ernstwort als verächtlich bemakelt. Der Meisl aber regt 
sich mt. Er hat zwar angekündigt, jede Enthüllung über seine lite¬ 
rarische Abschreiber- und Fälscherwerkstätte mit einem Selbstmord 
zu beantworten, hat am nächsten Tag mit dem Staatsanwalt geschreckt, 
der Schäker. Schließlich aber ist es nur eine Flucht in den Erholungs- 
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Urlaub geworden, statt einer aus dem öffentlichen Leben und in eine 
jahrelange, von tragischer Schuld lösende, ehrliche Wissenschafts- 
Arbeit. So muß noch einmal hier stehen, was von dem Meisl durch 
Lazarus Goldschmidt erwiesen wurde. 1. Dr. Josef Meisl hat als 
eigenes Geistesprodukt ausgegeben, was er aus anderen Büchern 
abgeschrieben hat. 2. Dr. Josef Meisl zitiert, um dies zu verdecken 
Quellenbücher an Stellen, zu denen sie nicht gehören. 3. Dr Josef 
Meisl hat sein Buch unter Benutzung eines wohl vom Schwiegervater 
ererbten Zettelkastens zusammengeschrieben, obwohl er mit lang¬ 
jährigen Quellenstudien protzt. 4. Dr. Josef Meisl beherrscht nicht 
das rabbinische Hebräisch, um die Quellen lesen zu können Es 
finden sich in seinem Buch zahllose Mißverständnisse, die ihn zu 
einer völlig falschen und unsinnigen Darstellung der Geschichte der 
Ostjuden führen. Sein Buch ist darum wertlos. 5. Dr. Josef Meisl 
bespricht wiederholt Gegenstände an mehreren Steilen des Buches 
mit fast den gleichen Worten, was die Systemlosigkeit des Buches 
erweist. 6. Dr. Josef Meisl unterläuft dabei einige Male auch das 
Mißgeschick, daß er über den gleichen Gegenstand und den gleichen 
Autor an verschiedenen Stellen des Buches einander widersprechende 
Werturteile abgibt. 7. (Man muß pedantisch weiterzählen, um keine 
dieser literarischen Sudeleien zu übersehen.) Dr. Josef Meisl hat den 
größten Teil seiner Literaturnachweise gefälscht: er zitiert Bücher, 
die es nicht gibt, erdichtet Seitenzahlen und schiebt Autoren An¬ 
sichten unter, deren Gegenteil sie ausgesprochen haben. Ist’s genug? 
Orthodoxen und liberalen Zeitungen reichte der Tatbestand, der die 
literarische Ehrlosigkeit des Generalsekretärs der größten jüdischen 
Gemeinde Deutschlands erwies. Meisl selbst hat durch einen Freund 
mitteilen lassen, wenn sein Tun offenbar werde, sei er als Wissen¬ 
schaftler und Mensch vernichtet. Das trifft; denn unabsehbar ist, 
wessen man sich im bürgerlichen und gemeindlichen Leben von einem 
Menschen und Beamten zu versehen hat, dem durch Jahre gelungen 
ist, vor einer ganzen Welt von Gelehrten seine literarischen Fäl¬ 
schungen geheimzuhalten. Wäre Meisl Staatsbeamter, er würde so¬ 
fort seines Amtes enthoben, weil er, im Sinne der Beamtengesetze, 
„durch sein Verhalten außer dem Amte des Ansehens und des Ver¬ 
trauens sich unwürdig zeigt, welche sein Amt erfordert/ 1 Eben das 
bestimmt auch § 55 Eures Statuts. Der ist Euch offenbar unbekannt 
Denn keinen Tag länger würdet Ihr, die Vertreter der Berliner Ge¬ 
meinde, sonst wohl Beamte beschäftigen, die, wie Euer Generalsekretär 
Dr. Josef Meisl, sich eines so schweren Vergehens wider die Sitt¬ 
lichkeit schuldig gemacht haben. Nicht eine Stunde mehr dem 
wissenschaftlich Disqualifizierten den Auftrag belassen, das in he¬ 
bräischer Sprache geschriebene Gemeindebuch, den Pinkas. heraus¬ 
zugeben, der wertvolles Material über die Geschichte dieser Gemeinde 
an das Licht der Öffentlichkeit bringen soll. Oder haltet Ihr Euern 
Meisl noch immer für sauber genug, dem Beamtenkörper einer Re¬ 
ligionsgemeinde anzugehören, die auf der Ethik des Judentums be¬ 
ruht? Was aberreicht dann aus, um jemanden bei Euch Vorstehern 
unmöglich zu machen? Und welche Kleinigkeit fehlt dazu bei dem 
Literaturfälscher Meisl? Mir dämmert eine alt-arabische Legende: 

• Der Apotheker sagt zu dem Provisor: „Daß Du meine Ladenkasse 
bestohlen hast will ich Dir verzeihen; daß Du mein Dienstmädchen 
verführt hast, will ich Dir verzeihen; daß Du meine Ehe gebrochen 
hast, will ich Dir verzeihen; daß Du meine Tochter genotzüchtigt 
hast, will ich Dir verzeihen; wenn jetzt aber noch das Geringste 
vorkommt fliegst Du raus!‘‘- Wir aber harren — des Geringsten, 
versteht sich. 
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